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Eine-Welt-Woche 


Medienspektakel 
Eine-Welt-Woche 


Ein zweiter „Tag für Afrika“? 


un findetes also statt, das umstritte- 

ne Medienereignis “Eine Welt für 

Alle‘, organisiert von ARD und 
ZDF in Zusammenarbeit mit den großen 
Hilfswerken der Bundesrepublik. 
Ausgangspunkt des Spektakels war seiner- 
zeit die Planung einer Fernsehwoche. Sen- 
dungen und Sendeplätze standen fest, ohne 
daß es genauere Überlegungen zum jeweili- 
gen Inhalt gab. Europaweite Übertragun- 
gen wurden verhandelt, ohne daß klar gewe- 
sen wäre, wasgenau Zielund Inhalt war. Die 
Kritik von JournalistInnen aus den Sende- 
anstalten kam dann auch unverzüglich. 
Auchderkritische Teilder Dritte-Wel(-Szene 
reagierte heftig. Hauptkritikpunkt war die 
konzentrierte Planung von oben durch die 
großen Hilfswerke und die ARD (NDR), die 
mangelnde Beteiligung von Vertreterinnen 
der Dritten Welt und die wenig eindeutigen 
Aussagen zu den Ursachen des Elends in der 
Dritten Welt. 
Doch die Kritik wurde von den Befürwor- 
tern des Spektakels kaum zur Kenntnis ge- 
nommen, und dann geschah auch noch et- 
was, was ihnen einen ganz unverdienten 
Auftrieb verschaffte: Durch die Vorgänge in 
Osteuropa geriet die Dritte Welt so sehr ins 
Medienabseits, daß die Eine-Welt-Woche- 
Manager ihre Aktivitäten nun als Korrektiv 


zu dem nachlassenden Dritte Welt Interesse: 


verkaufen können. 

Vor diesem Hintergrund ist es umso dringli- 
cher, noch einmal die Argumente gegen das 
Spektakel zusammenzutragen, die nichts 
von ihrer Gültigkeit eingebüßt haben. 


asdieARDdadereitumsetzt, ig- 

, | j noriert die langjährigen Erfahrun- 
gen entwicklungspolitischer Infor- 
mationsarbeit. Diegroßen Probleme wollen 
die Initiatoren ansprechen - Ökologie, Frie- 
den und Hunger. Aber auch wenn die Pro- 
bleme global sind, lassen sie sich nur diffe- 
renzierthandhaben undbetrachten. Unddie 
Einsicht, umdie es dagehtunddie zu Verän- 
derungen führen soll, enistehtnichtohnedas 


Verständnis der Strukturen. Diese sind sehr 
komplex und nicht in einer einzigen Woche 
mit konzentrierter Berichterstattung aufzu- 
arbeiten. 


Zum tausendsten Mal die Bedrohung unse- 
rer Sauerstoffversorgung durch Abholzung 
des brasilianischen Regenwaldes zu kritisie- 
ren hilft nichts, wenn nicht die Zusammen- 
hänge herstellt werden. Was haben die soge- 
nannten großen Probleme mit uns zu tun? 
Haben die bundesdeutschen Multis ihre rie- 
sigen Farınen in Brasilien mittlerweile den 
Bauern übergeben oder wird auf ihnen im- 
mer noch abgeholzt? Wieviel Regenwald 
wird gerodet für die Rindfleischproduktion 
unserer Hamburger und für unsere Möbel- 
industrie? Recycling von Aluminiumdosen 
ist sicher gut - aber es ist auch Augenwische- 
rei. Für die Produktion der ‘tragbaren’ Ge- 
tränke wird brasilianisches Aluminium ge- 
schmolzen in Hochöfen, die mit Holzkohle 
ausdem Regenwald beheizt werden. Was hat 
die Dritte Welt also mit Pfandflaschen zu 
tun, wäre die Frage ... 

Die Reihe der Beispiele ließe sich endlos 
fortsetzen. Was fehlt, ist der Blick, der ein 
bißchen tiefer geht. In welchen Widersprü- 
chen wir leben und wo die Auswege sind. Sie 
bestehen mit Sicherheit nicht darin, Spen- 
den zu sammeln. Aber in den Broschüren 
zur Eine-Welt-Woche finden sich doch wie- 
der die üblichen Spendenanzeigen mit Kon- 
tonummer und Projektbeschreibung. Man 
hatte doch, so vor einiger Zeit noch die Ini- 
tiatoren, eine Informationskampagne ohne 
Spendensammlung machen wollen... 


Was die Kritiker befürchten, ist, daß die Pro- 
bleme zum wiederholten Malnurangerissen 
werden. Die Probleme kommen in bekann- 
ter Form und neuer Verpackung auf den 
Bildschirm. Die Handlungsperspektiven, 
nach denen die Zuschauer fragen werden, 
die sich ansprechen lassen, sind die von ge- 
stern und vorgestern. 'Reden Sie mal mit ih- 
rem Abgeordneten! ‘Kaufen Sie Pfandfla- 
schen und keine Produkte aus Ländern, die 
die Menschenrechte nicht achten. 

Wer in einer einzigen Woche ein solches 
Großereignis inszeniert, muß beantworten 


können, was wahrscheinlich davon übrig 
bleibt in den Köpfen und Herzen. Was 
nicht weiterführt, führt zur Abstumpfung. 


Und wenn nach den einschlägigen Erfah- 
rungen 2.B. mit dem ‘Tag für Afrika’ immer 
noch davon geredet wird, dies sei nur ein 
weiterer Versuch, ist das ein bißchen wenig. 
Wer mit soviel Geld und Macht und Einfluß 
arbeitet, von dem sollte verlangt werden, in 
seinem Vorhaben etwas sicherer zu sein... 


Der Verdacht drängt sich auf, daß der Be- 
trieb weiterlaufen soll. Die Dritte Welt wird 
zum Unterhaltungsobjekt, selbstverständ- 
lich mit moralischem Anspruch. Das istviel- 
leichtneu. Daranändert auch derjetztoftge- 
hörte Appel nichts: Über der DDR nicht die 
Dritte Welt zu vergessen. Milliarden nach 
Osten oder nach Süden? Das ist wohl kaum 
die Frage. Das Geld oder die Entwicklungs- 
hilfe ist doch nicht das Hauptproblem. Wie 
die Dritte Welt und die sogenannten globa- 
len Probleme zum integralen Bestandteil 
von Politik und Alltagzu machen sind, wäre 
vordringlich. Das bedeutet eben nicht ein- 
fach eine geballte Dosis Dritte Welt, sondern 
eine andere und kontinuierliche Berichter- 
stattung. Und da kommt dann wieder von 
den Medienleuten das Argument der Ein- 
schaltquoten, daß die Leute nichts davon 
hören wollen. Ein scheinbarer Teufelskreis. 
Es könnte ja auch sein, daß schon bald die 
Argumentation eine andere sein wird. Nicht 
mehr die, das wollen wir jetzt nicht hören, 
sondern die, warım haben sie uns davon 


"nichts erzählt. Die Vordergründigkeit und 


Kurzfristigkeit der Argumentation liegt auf 
der Hand, zumal die Ermittlung der Ein- 
schaltquoten und Leserzahlen alles andere 
ist als eine exakte Wissenschaft. 

Der emotionale Appel dieser Woche führt 
nicht weiter. Er reicht vielleicht für akzepta- 
ble Einschaltquoten und schöne, mitunter 
bewegende Bilder. Nicht Zustimmungzuder 
einen Welt wird gebraucht, sondern eher ei- 
ne Antwort auf die Frage: Welche Welt für 
Alle? 


Peter Wasel 
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Es gab wohl kaum einen Internationa- 
listen in Nicaragua, der nach der her- 
ben Wahlenttäuschung nicht seinen 
Kalender und sein Rückflugticket her- 
vorholte und sich überlegte: die Revo- 
lution ist zu Ende, was soll ich nun 
noch hier? In der Tat sollen die Rück- 
Nlüge zur Zeit ausgebucht sein. 

Inzwischen haben sich die meisten In- 
ternationalisten sowie die Sandinisten 
wieder gefaßt. Die Sandinisten haben 
angekündigt, daß sie auch nach der 
Übergabe der Regierung alle Errun- 
genschaften der Revolution bis zum 
äußersten verteidigen werden. “Vamos 
a gobernar desde abajo“ (wir werden 
von unten regieren), ist jetzt ihre Devi- 
se. Zwei Fragen allerdings lassen sich 


noch nicht befriedigend beantworten.‘ 


Erstens, wie konnte es dazu kommen? 
Zweitens, wie wird es jetzt weiterge- 
hen? 


ie Sandinisten hatten den Wahlter- 
D min nur deshalb vorgezogen, weil 
sie ganz sicher waren, daß sie ge- 
winnen würden. Ihre ganze Wahlkampf- 


strategie wurde von dieser Gewißheit be- 
stimmt. Es war eine triumphale Wahlkam- 


pagne, nicht sehr politisch, eher als Show, 


als ein großes Spektakel aufgezogen. Aber 
die Nicaraguaner lassen sichauch mit Lich- 
teffekten nicht hinters Licht führen. Sie 
wollten nicht zu einem Volk von Helden 
und Märtyrern werden. Sie wollten endlich 
wirkliche Verbesserungen, vor allem Frie- 
den und etwas mehr soziale und wirtschaft- 
liche Sicherheit. “Todo serä mejor“ (alles 
wird besser sein) - vielleicht mit der UNO? 
So dachten offensichtlich viele. 

Die Sandinisten haben für den Wahlsieg 
der UNO inzwischen eine einfache Erklä- 
rung. Sie führen ihn auf drei Ursachen zu- 
rück: 1. auf den Krieg, 2. aufden Hunger, 3. 
auf den Stimmenkauf durch die UNO. Die 
UNO hat tatsächlich Stimmen gekauft, 
aber als Erklärung für ihren gewaltigen 
Wahlsieg (sie hat die Sandinisten in allen 
drei Teilwahlen, Präsidentschaftswahl, Ab- 
geordnetenwahl und Gemeinderatswahl 
klar besiegt) reicht das nicht aus. Diebeiden 
anderen Gründe haben mehr Gewicht. Die 
Menschen wollen sich wieder satt essen 
können, und die Mütter wollen ihre acht- 
zehnjährigen Söhne nicht mehr in den 
Krieg gegen die Contras schicken müssen. 
AlledreiGründekommenfreilichauchden 
Sandinisten zupaß: am Krieg, am Hunger 
und auch am Stimmenkauf sind die USA 
schuld. Auf diese Weise kann die “Frente* 
jede Selbstkritik vermeiden, die jedoch 
dringend nötig wäre. Denn die FSLN hatte 
offensichtlich ein ganz unzutreffendes Bild 
von der Unterstützung, die sie beim Volke 
genoß. Die Sandinisten glaubten, die Bau- 
ern würden sie lieben, weil sie ihnen nach 
der Vertreibung Somozas das Land gege- 
ben haben. Aber die Mehrheit der Bauern 
scheint nicht damit einverstanden zu sein, 


Nicaragua 


Rebellen 
und 
Verräter 


daß sie in Kooperativen organisiert wur- 
den, daß sie ihre Produkte billig an ENA- 
BAS verkaufen müssen, während sie auf 
dem freien Markt den dreifachen Preis da- 
für erzielen könnten, und daß ihre Söhne in 
den Kooperativen noch viel weniger Chan- 
cen haben, sich dem Militärdienst zu ent- 
ziehen, als es in der Stadt der Fall ist. Der 


"FSLNhattesich als Regierungsparteieinen 


vertikalen Führungsstil angewöhnt. Die Di- 
rektiven kamen von oben, die Basis wurde 
nicht konsultiert. Die Diskussionen der 
verschiedenen Sektoren der Bevölkerung 
mit dem Präsidenten, dieunterdem Namen 
“De cara al pueblo“ berühmt geworden 
sind, lassen sich als Gegenargument anfüh- 
ren. Aber diese scheinbar so basisdemo- 
kratischen Veranstaltungen hatten einen 
Haken; man konnte daran nur teilnehmen, 
wenn man eingeladen war. Und die Einla- 
dungen organisierten die Kader der “Fren- 
te“. Hinzu kommt, daß die Ineffizienz, die 
Schlamperei und Gleichgültigkeit, die in 
vielen Bereichen des Staatsapparates herr- 
schen, inzehn Jahren Revolutioneher noch 
schlimmer geworden sind. Wer vor dem 
staatlichen Supermarkt stundenlang in der 
Sonne stehen muß, weil die Verkäufer noch 
Mittagsschlaf halten und erst eine Stunde 
später aufmachen, wer sich vor den Behör- 
denschaltern die Beineinden Bauch stehen 
muß, während die Volksdiener die Zeitung 
lesen, wem es auf den Ämtern immer wie- 
der passiert, daß die verantwortliche Ge- 
nossin heute nicht gekommen ist und auch 
niemand den Schlüssel zu ihrem Schreib- 
tisch hat, der wird verstehen, daß der Sieg 
der UNO auch das Ergebnis einer Protest- 
wahl war. Es ist in dieser Hinsicht bezeich- 
nend, daß die einzige Partei außer UNO 
und FSLN, der es gelang, einen Abgeord- 
neten ins Parlament zu bringen, das Movi- 
miento de Unidad Revolucionaria (MUR) 
war, das unter der Führung des FSLN-Dis- 
sidenten Moises Hassan für einen “reinen“, 
ursprünglichen, nicht korrumpierten San- 
dinismus eintritt. Die Linksparteien maoi- 
stischen und trotzkistischen Ursprungs 
blieben dagegen im Null-Prozent-Bereich. 
Es ist zu hoffen, daß die Sandinisten sich in 
der Opposition regenerieren, von ihrem 
hohen Roß heruntersteigen und aus ihrer 
Niederlage etwas lernen werden. 


ie sehen die Zukunftsperspekti- 
ven Nicaraguas nun konkret 


aus? Das Hauptproblem sind - 
neben der ruinierten Wirtschaft - nach wie 
vor die Contras, die nach dem Friedensab- 
kommen der zentralamerikanischen Präsi- 
denten von Esquipulas und Tela verpflich- 
tet wären, sich jetzt, nach der Durchfüh- 
rungdemokratischer Wahlenin Nicaragua, 
zu demobilisieren, d.h. sich als militärische 
Struktur aufzulösen und ihre Waffen an ei- 
ne dafür vorgesehene Kommissionder Ver- 
einten Nationen und der Organisation 
Amerikanischer Staaten abzuliefern. Da- 
nach könnten sie als normale Bürger nach 
Nicaragua zurückkehren oder sich in ei- . 
nemanderen Landihrer Wahl (z.B.Hondu- 
ras) niederlassen. Die Contras lehnen dies 
bisher ab, bzw. sie knüpfen ihre Demobili- 
sierung an eine unerfüllbare Vorbedin- 
gung: die Auflösung des Ejercito Popular 
Sandinista (EPS) und des Innenministe- 
riums (MINT). Letztlich scheint es ihr Ziel 
zu sein, nach der Auflösung der sandinisti- 
schen Armee und Polizei deren Stelle ein- 
zunehmen. Der rechte Flügelder UNO un- 
terstützt diese Lösung. Ihm schwebt ein 
“Somozismus ohne Somoza* vor, der je- 
doch beim gegenwärtigen Kräfteverhältnis 
mit größter Wahrscheinlichkeit auf ein 
Blutbad hinauslaufen würde. Das Ergebnis 
wäre ein Bürgerkrieg und schließlich eine 
US-Intervention wie in Panamä. Der gemä- 
Bigte Flügel der UNO, repräsentiert durch 
Violeta Chamorro selbst, hat erkannt, daß 
die UNO nur dann regieren kann, wenn sie 
zu einer Übereinkunft mit den Sandinisten 
gelangt. Die Verhandlungen mit dem Ziel 
einer friedlichen und reibungslosen Über- 
gabe der Regierungsmacht sind im Gange, 
und man muß hoffen, daß ein tragfähiger 
Kompromiß dabei herauskommt, der dem 
Lande in den nächsten Jahren trotz aller 
Spannungen ein Minimum an Stabilität er- 
möglicht. Allerdings rollt auch auf beiden 
Seitendie Welleder Gewalt:nach“LaPren- 
sa“ sind es UNO-Aktivisten, die von fanati- 
schen Sandinisten bedroht und ermordet 
werden; nach “Barricada“ werden Sandini- 
sten zu Opfern von UNO-Gewalttätern. 
Man weiß nicht, wem man glauben soll. Si- 
cher ist, daß die Contras neuen Mut gefaßt 
und eine neue Offensive gestartet haben 
und daß in der I. und der V. Region wieder 
heftig gekämpft wird. 
Sicher ist auch, daß die internationale Soli- 
darität nötiger ist als je zuvor: die Revolu- 
tion braucht gerade unter den neuen, 
schwierigeren Bedingungen weiterhin fi- 
nanzielle, fachliche und moralische Unter- 
stützung. Allerdings ist es auch mehr denn 
je erforderlich, sich jedes Projekt, das man 
unterstützen will, ganz genau anzusehen. 
Die Hilfe kann sonst allzu leicht fehlgehen 
und das Gegenteil von dem bewirken, was 
man eigentlich bewirken will. 


Christa Walter/Günther Schmigalte 


Ägypten 


Ein sorgenvoller 


Blick nach 
Osteuropa 


Nicht nur die westliche Welt blickt 
derzeit wie gebannt nach Osten. Auch 
in Ägypten beispielsweise wird auf- 
merksam registriert, was sich in Eu- 
ropas Ostecke tut. Für Ägypten sind 
die dortigen Vorgänge in zweierlei 
Hinsicht relevant: Erstens könnte der 
Funke des politischen Aufbegehrens 
auf die Bevölkerung des Landes am 
Nil überspringen und eine Erhebung 
gegen die selbstherrlich regierenden 
Machthaber entfachen. Zum zweiten 
kann es passieren, daß die westeuro- 
päischen Hilfsströme nach Ägypten 
im Zuge der verstärkten Kooperation 
mit dem Osten spärlicher fließen. Die 
Opposition in Ägypten befürchtet, 
daß diese Entwicklungen die ägypti- 
schen Machthaber zu mehr Wohlver- 
"halten gegenüber dem IWF zwingen 
werden. 


in Mann steht unter einem Obst- 
E baum und schüttelt ihn mit aller 
Kraft. Ein dicker Apfel ist bereits in 
den Staub gefallen. Es ist der Kopf von Ni- 
colai Ceaucescu! Ein anderer hängt, schon 
bedrohlich hin und her schwingend, noch 
im Baum. "Wer ...weristder Nächste?“, ruft 
der Mann. 
Diese Karikatur erschien kürzlich in einer 
ägyptischen Oppositionszeitung. Der zwei- 
te Apfel braucht kein Gesicht zu tragen - je- 
dem Ägypter ist klar, wer hier nur gemeint 
sein kann: Ihr eigener Präsident Husni Mu- 
barak! 
In der Tat ist die ägyptische Regierung 
beunruhigt über die rasanten Entwicklun- 
gen in Osteuropa. Parallelen zwischen der 
"Arabischen Republik Ägypten” und den 
zusammenbrechenden sozialistischen Re- 
gimes sind auch nicht zu übersehen: Hier 
wie dort wird politische Macht von einem 
kleinen Personenkreis ausgeübt, hier wie 
dort gibt es Wirtschaftskrisen verbunden 
mit Preissteigerungen. Dem wachsenden 
Unmut der Bevölkerung steht eine schwin- 
dende Legitimationsbasis der Regierung 


gegenüber und Korruption bis in die höch- 
sten Ränge ist in Ägypten ebenso sprich- 
wörtlich wie die Macht der ihr zu Grunde 
liegende Bürokratie. 


Noch scheint alles ruhigin den Straßen und 
Häuserschluchten Kairos, der Metropole 
des Mittleren Ostens.Schnellaberkannder 
Funke überspringen, und wo zuvor noch 
Witz, eine Portion Fatalismus und der tägli- 
che Überlebenskampf im Großstadtge- 
wühldie Unzufriedenheit verdrängt haben, 
gewinnt der Unmut die Überhand und ent- 
lädt sich wie zuletzt 1986 beidemgewalttä- 
tigen Aufstand der Bereitschaftspolizei, 
den die Regierungdurch die Armeenieder- 
schlagen ließ. Auf die Loyalität der Armee 
ist allerdings nicht immer Verlaß. Kritik an 
System und Regierungspolitik ist wie 
selbstverständlich auch aus hohen Offi- 
zierskreisen zu vernehmen. 


Die Regierung versucht bei ihrem Krisen- 
management eine Art Balanceakt: Auf der 
einen Seite gewährt sie begrenzte Mei- 
nungsfreiheit, die teilweise überraschend 
offene Kritik zuläßt, auf der anderen Seite 
bleibt diese Kritik absolut folgenlos und 
nicht genehme Positionen und Gruppie- 
rungen, wie zum Beispiel Teile der funda- 
mentialistischen islamischen Bewegung 
werden mit aller Härte unterdrückt. 


Politisch verfolgt werden aber nicht nur 
Personen, die dem Kreis der radikalen isla- 
mischen Gruppen zugerechnet werden. So 
wurden im Sommer nach Streiks in Ägyp- 
tens größter Stahlfabrik 700 Arbeiter fest- 
genommen. Die anschließenden Verfol- 
gungen gingen weit über den Kreis der di- 
rekt Beteiligten hinaus. Unterdem Vorwurf 
der Gründung einer kommunistischen Un- 
tergrundpartei wurden 52 Intellektuelle, 
die sich für die Arbeiter eingesetzt hatten, 
selbst verhaftet und im Gefängnis gefoltert. 
Unter ihnen befand sich sogar ein Journa- 
list der halbamtlichen “Al Ahram“-Zeitung. 
Diese Unterdrückungspolitik der Regie- 


rung erfolgt auf der Grundlage des seit 
neun Jahren geltenden Notstandgesetzes. 
das von den verschiedenen Oppositions- 
gruppen gleichermaßen heftig. kritisiert 
wird. 


Wirtschaftliche Konsequenzen 


Bei einem anderen Aspekt der Beurteilung 


-der Ereignisse in Osteuropa sind sich Op- 


position und Regierung jedoch ziemlich ei- 
nig: Mit großer Sorge blicktmanaufdieZu- 
kunft der Entwicklungs- bzw. der Nord- 
Süd-Politik. Was bereits während der Ent- 
spannungsbemühungen zwischen den Su- 
permächten seit dem Amtsantritt Gorbat- 
schows begann, findet jetzt in unzähligen 
Berichten und Kommentaren in den Zei- 
tungen jeglicher Couleur seinen Nieder- 
schlag. Die immer wieder gestellte Frage 
lautet: Wer interessiert sich angesichts die- 
ser Entwicklungen eigentlich noch für uns? 
Agyptens Präsident Mubarak äußerte sich 
hierzu in einem Zeitungsinterview: "Die 
Krise des Landes würde sich zuspitzen, 
wenn ausländische Hilfe von Kairo in den 
Ostblock umgelenkt würde.“ Diese Sorge 
teilt auch die Opposition. Ein Anfang Janu- 
arerschienener Berichteines linken ägypti- 
schen Wochenmagazins beginnt mit der 
Auflistung der Milliardenbeträge, die die 
Bundesrepublik in den letzten Monaten 
der DDR, der Sowjetunion, Polen und Un- 
garn als finanzielle Soforthilfe in Aussicht 
gestellt hat. Dann wird die Frage gestellt: 
"Wo bleiben wir - die Araber - bei diesen 
Zuwendungen?“ Tatsächlich setzen Staa- 
ten wie Ägypten, im übrigen seit langem 
zweitgrößter Empfänger amerikanischer 
und bundesdeutscher Entwicklungshilfe, 
bei ihren Entwicklungsbemühungen nach 
wie vor auf Finanzierungen und Investitio- 
nen aus den Industriestaaten. Um neue 
Kredite zu erhalten und Umschuldungen 
einzuleiten, steht Ägypten nach langwieri- 
gen Verhandlungen mit IWF und Weltbank 
kurz davor, deren Bedingungen zumindest 
teilweise entgegenzukommen. Strukturelle 
Wirtschaftsreformen, Wechselkursanglei- 
chungen, Zinserhöhungen und eine schritt- 
weise Verringerung der Subventionierung 
von Grundnahrungsmitteln und Energie- 
preisen stehen ganz oben aufder Wunschli- 
ste des Währungsfonds. Zusätzlich soll ein 
neues Investitionsgesetz, vor allem durch 
die Reduzierung bürokratischer Hinder- 
nisse, ausländische Privatinvestitionen in 


Ägypten weiter erleichtern. 
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In Folge von Subventionskürzungen er- 
höhte Grundnahrungsmittelpreise führten 
in der Vergangenheit schon mehrfach zu 
sogenannten "Brotrevolten“. Das zeigt, auf 
welch dünnem Eis sich die Regierung bei 
ihrem Taktieren zwischen Zugeständnis- 
sen an IWF und Gläubiger auf der einen 
und der angespannten Lage im Innern auf 
der anderen Seite bewegt. 

Allgemein wird erwartet, daß sich diese Si- 
tuation in dem Maße weiter verschärfen 
wird, in dem benötigte internationale Fi- 
nanzhilfen und vor allem private Investitio- 
nen in die neu eröffneten Märkte Osteuro- 
pas abfließen. Auf der anderen Seite sind 
‚Alternativen zur derzeitigen weltmarktab- 


hängigen Entwicklungspolitik Mangelwa- 
re. Die um sich greifende Ratlosigkeit 
drückt sich in Leerformeln und Appellen 
aus. Präsident Mubarak: ”Wir sollten uns 
bei unseren Entwicklungsanstrengungen 
mehr auf uns selbst verlassen und der Pri- 
vatsektor sollte sein Geld in Ägypten inve- 
stieren!* 


Die Phasen der ägyptischen 
Entwicklung 


Schon einmal waren nicht nur die Staaten 
des Mittleren Ostens in den Hintergrund 
der Großmachtinteressen gerückt. In 
Agypten war dasin den 50er und 60er Jah- 
reneine der Voraussetzungen für das Expe- 
riment des arabischen Solzialismus unter 
Nasser. Dieser Versuch einer autonomen 
Entwicklungspolitik zwischenden Blöcken 
scheiterte und wurde spätestens Mitte der 
70er Jahre von Sadats “Politik der Öff- 
nung“ abgelöst. Mit Maßnahmen wie der 
Lockerung von Import- und Devisenkon- 
trollen, der Schaffung von Freihandelszo- 
nen, Handelserleichterungen und der Steu- 
erbefreiung neugegründeter Unternehmen 
sollten die dominierende Rolle des Staates 
zurückgeschraubt und ausländische Pri- 
vatinvestitionenangelockt werden. Zusam- 
men mit einer wieder hauptsächlich expor- 
torientierten Entwicklungsstrategie führte 
dies zur vollständigen Reintegration Ägyp- 
tens in das kapitalistische Weltwirtschafts- 
system und zu extremen Einkommensun- 
terschieden innerhalb des Landes. Das 
Ausmaß der sozialen Polarisierung läßt 
sich ermessen, wenn man bedenkt, daßsich 
Agypten innerhalb weniger Jahre zueinem 
Land mit einer der weltweit höchsten Mil- 
lionärsdichten entwickelt hat, ohne daß in 
dieser Zeit der allgemeine Lebensstandard 
insgesamt erhöht wurde. Die heutige Zahl 
liegt noch weit darüber. Als "fette Katzen“ 
bezeichnen die Ägypter die Angehörigen 
dieser, zum Beispiel durch den Import von 
Luxusgütern und ihre Nähe zur Staatsbü- 
rokratie reich gewordenen Schicht. 

Die Ergebnisse der Öffnungspolitik blie- 
ben jedoch weit hinter den hoch gesteckten 
Erwartungen zurück. Der Umfang von Di- 
rektinvestitionen und Joint Ventures mit 
Industriestaaten macht bis heute nur einen 
Bruchteil der ägyptischen Gesamtinvensti- 
tionen aus. Außerdem entfielen etwa zwei 
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Ägypten 


Drittel der getätigten ausländischen Inve- 
stitionen auf den Dienstleistungssektor 
(u.a. Tourismus und Banken). 


Trotzdem setzt Mubarakgrundsätzlichden 
wirtschaftlichen Kurs Sadats fort. Heute ist 
keines der Probleme Ägyptens gelöst. Das 
Wirtschaftswachstum ist wieder unter die 
Rate des Bevölkerungszuwachses von fast 
3% gefallen, mit 50 Milliarden Dollar Aus- 
landsschulden ist das Land einer der am 
höchsten verschuldeten Staaten der Welt 
und völligabhängig von Krediten und Nah- 
rungsmittelimporten. Internationale Ab- 
hängigkeit und eine vornehmlich auf 
Machterhalt bedachte Politik des Regimes 
versperren heute den Weg zu neuen Expe- 
rimenten. Auch sind keine Alternativen in 
Sicht. Die Regierung versucht sich zur Zeit 


...führteninder Vergangenhe: schon mehrfach 


an der vorsichtigen Liberalisierung und 
Privatisierung des von allen Seiten als un- 
produktiv kritisierten öffentlichen Sektors. 
Mubarak bezeichnet dasals Lehre, dieman 
aus den ökonomischen Schwierigkeiten 
der osteuropäischen Länder zichen müsse. 
Diese hätten viel zu sehr auf die staatliche 
Kontrolle gesetzt. Die ägyptische Opposi- 
tion auf der anderen Seite ist sich zwar einig 
in der Kritik an den Zugeständnissen der 
Regierung bezüglich der IWF-Forderun- 
gen, praktikable Konzepte anzubieten fällt 
aber auch ihr schwer. Die ohnehin schwa- 
che Linke besteht auf der Fortführung der 
Dominanz eines, wenn auch reformierten, 
öffentlichen Sektors und vertritt größten- 
teils weiter das nasseristische Modell der 
Binnenmarktorientierung und der allge- 
meinen Wohlfahrtspolitik, wobei unklar 
bleibt, wie das zu bezahlen wäre. Für die 
Mitte-Rechts-Parteien sind Demokratie 
und Freiheit die Zauberworte, die gerade 
jetzt täglich in den Berichten der oppositio- 
nellen "Wafd“-Zeitung als Lösung für alle 
Probleme angepriesen werden. Auf ent- 
wicklungspolitischer Ebene bedeutet dies 


die Fortsetzung des Sadatkurses der for- 
cierten Privatisierung und das weitere Zu- 
rückdrängen des öffentlichen Sektors. Ein 
Wirtschaftsliberalismus, der vor allem auf 
Kosten derjenigen breiten Bevölkerungs- 
schichten gehen würde, die bereits jetzt am 
meisten unter Preissteigerungen und Ar- 
beitslosigkeit zu leiden haben. 


Arabische Antworten auf die 
europäische Herausforderung 
Die größten auch von der Regierungpropa- 
gierten Hoffnungen verbinden sich gegen- 
wärtig mit einer Intensivierung der arabi- 
schen Integration. Mit dem Gulf Coopera- 
tion Council (GCC), der Maghreb-Union 
und dem Arab Cooperation Council 


sogenannten Brotrevolten 


(ACC) sind in jüngster Zeit gleich drei 
Wirtschaftsbündnisse im Mittleren Osten 
entstanden. Vorbild für all diese Aktivitä- 
ten ist die europäische Gemeinschaft. De- 
ren gemeinsamer Binnenmarkt von 1992 
wird indes als Bedrohung empfunden, der 
esetwasentgegenzusetzen gilt, denn für die 
ohnehin schon beschränkten Exportmög- 
lichkeiten der arabischen Staaten sind zu- 
sätzliche Hindernisse abzusehen. Aller- 
dings stecken diese Bündnisse noch in den 
Kinderschuhen. Über Absichtserklärun- 
gen und einige Ansätze in Bereichen wie 
der Handels- und Verkehrspolitik ist man 
bisher nicht hinausgekommen. Dies nicht 
zuletzt auf Grund der Tatsache, daß die 
Bündnisse zwischen oft äußerst heteroge- 
nen Staaten im krisenempfindlichen Mitt- 
leren Osten immer wieder besonderen Be- 
lastungen ausgesetzt sind. So der Zusam- 
menschluß von Ägypten, dem Nordjemen, 
Irak und Jordanien (ACC): Erst vor knapp 
einem Jahr ins Leben gerufen, standen in 
dieser Zeit weniger die Bemühungen um 


. wirtschaftliche Integration im Mittelpunkt 


des Interesses, als vielmehr die Unruhen in 


Jordanien oder die Auseinandersetzungen 
umdiefast zwei Millionen im Irak arbeiten- 
den Ägypter, 


Für Ägypten stehen die Bemühungen um 
wirtschaftliche Integration aber immer 
auch im Zeichen der weiteren Erhöhung 
der strategischen Bedeutung des Landes. 
Militärisch, kulturell und ökonomisch ist 
Agypten nämlich weiterhin die Drehschei- 
be der arabischen Welt. Dementsprechend 
wichtig ist die Position des Landes für die 
Stabilität der gesamten, so sensiblen Re- 
gion. So ist auch die mäßigende Rolle, die 
Agyptenhierspielensoll,einesder wenigen 
Gewichte, die bei den Verhandlungen mit 
den internationalen Kreditgebern in die 
Waagschale geworfen werden können. In 
dieser Beziehung war 1989 ein für Ägypten 
äußerst erfolgreiches Jahr: Mit der Wieder- 
aufnahme in die Arabische Liga, aus der 
das Land 1979 nach dem Friedensvertrag 
mit Israel ausgeschlossen wurde, dem Vor- 
sitz Mubaraks in der OAU, der Vermittler- 
rolle,die Ägypten zwischen den USA, Isra- 
el und den Palästinensern spielt, der Wie- 
deraufnahme der Beziehungen mit Syrien 
und Libyen (die beiden Staaten tauchen 
erstseitwenigen Wochen wieder aufderin- 
ternationalen Wetterkarte des ägyptischen 
Fernsehens auf, nachdem zuvor jahrelang 
aus Damaskus und Tripolis keine Tempe- 
raturen mehr gemeldet worden waren) und 
schließlich der Gründungdes ACC hat sich 
Agypten mit Nachdruck als bedeutender 
Faktor in der internationalen Politik zu- 
rückgemeldet. 


Mubarak übt sich im politi- 
schen Überleben 


Als Mittel zur Beruhigung der inneren La- 
ge oder zur Ablenkung von den drängen- 
den Problemen des Landes ist dieerfolgrei- 
che Außenpolitik aber nur sehr bedingt 
tauglich. Im Gegenteil - ein oft geäußerter 
Vorwurf ist, daß Präsident Mubarak zu viel 
inder "Weltgeschichte herumreise, sich zu 
wenig um die Nöte und Sorgen ”seines“ 
Volkes kümmere und dies lieber anderen 
überlassen würde. So entwickelte sich Mu- 
baraks Innenminister Zahi Badr seit sei- 
nem Amtsantritt 1986 zur meist gehaßten 
öffentlichen Figur Ägyptens. Scharfe Ver- 
folgung der politischen Gegner mit allen 
Mitteln, die ihm das seit 1981 geltende 
Ausnahmerecht einräumt, härteste Unter- 
drückung von Lohnstreiks und anderen 
Protest- und Unmutsäußerungen, die "die 
innere Sicherheit des Staates gefährdeten“ 
undein von vielen als - vorsichtigumschrie- 
ben - unzivilisiert empfundenes Verhalten 
in der verbalen politischen Auseinander- 
setzung kennzeichneten sein Image. Ironie 
der ägyptischen Verhältnisse, daß ausge- 
rechnet letzteres ihn schließlich den Kopf 
kosten sollte. Eine Mitte Januar geheim an- 
gefertigte Tonbandaufzeichnung einer 
nichtöffentlichen Rede des Innenministers 
vor Polizeioffizieren offenbarte sein "un- 
qualifiziertes“ Verhalten. In dieser Rede 
hatte er sämliche politischen und gesell- 


Ägypten 


schaftlichen Gruppen des Landes mit den 


übelsten Schimpfworten tituliert, die die 
arabische Sprache zu bieten hat. 

Die Veröffentlichung in den Oppositions- 
blättern am folgenden Tag erregte das gan- 


ze Land. In den Straßen und Cafes der 
Hauptstadt gab es kein anderes Diskus- 
sionsthema und der Tenor lautete: Das geht 
zu weit! Zaki Badr hatte die ohnehin weit 
gezogenen Toleranzgrenzen überschritten 
und seine Macht über Geheimpolizei und 
Ausnahmegesetze konnten ihn nicht mehr 
vor den Angriffen schützen, die jetzt das 
Eingreifen des "Rais“, des Präsidenten 
selbst verlangten. 
Als einen ”Überlebensakt“ bezeichnete 
Saad ed-Din Ibrahim, Ägyptens bekannte- 
ster Soziologe, die Absetzung des Innenmi- 
nisters durch den Präsidenten bereits am 
darauffolgenden Tag. Anderweitig wäre 
der Funken vielleicht übergesprungen und 
die Folgen für die Regierung unabsehbar 
gewesen. Tatsächlich konnten durch die 
Entlassung Zaki Badrs die Gemüter vor- 
erst beruhigt werden und Mubarak selbst 
vielleicht sogar an Popularität dazugewin- 
nen. Aber die Opposition setzt nach. Ge- 
fragt wird jetzt, wie es überhaupt zu einer 
derartigen unkontrollierten Machtfülle 
und zu einem solchen Machtmißbrauch 
kommen konnte. Der Schluß ist klar und 
einhellig: Nicht Personen - das System muß 
verändert werden! Auf der Woge des Er- 
folgs, dernicht zu Unrechtalsein Erfolgdes 
Volkes Stimme gefeiert wird, werden wei- 
tere Schritte gefordert. An der Spitze dieser 
Forderungen steht die Aufhebung der Not- 
standgesetze. Desweiteren werden die 
Freilassung der politischen Gefangenen 
und Demokratisierung in allen Bereichen 
verlangt. Die Opposition läßt ihre wenigen 
Muskeln spielen und die Bevölkerung 
scheint sensibilisiert. Bereits wenige Stun- 
den nach ihrem Erscheinen waren in den 
ersten Tagen nach dem Sturz Zaki Badrs 
sämtliche Oppositionszeitungen vergrif- 
fen. Parallelen zu den Ereignissen in Osteu- 
ropa drängen sich auf, und gerade das Bei- 
spiel Rumänien wird von der Opposition 
auch ganz bewußt eingesetzt. Existiert 
doch in der gesamten Region keine einzige 
demokratisch legitimierte Regierung. 
Möglich, daßes sich nur um ein vorüberge- 
hendes Beben handelt, möglich aber auch, 
daß die Erschütterungen, die in den näch- 
sten Jahren auf Ägypten und andere Staa- 
ten der “Dritten Welt“ zukommen werden, 
sostark sind,daßnochdereineoderandere 
Apfel vom Baum geschüttelt wird. 

Jochen Müller 
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Westsahara 


“Eine Hand 


alleine 


kann nicht klatschen“ 


Fast 15 Jahre leben die sahrauischen 
Flüchtlinge nun schon in einfachen 
Zeltlagern in der südalgerischen Sa- 
hara. Das Leben in diesem Wüsten- 
Exil wird vor allem von den sahraui- 
schen Frauen organisiert. Sie haben 
dort unter den schwierigen Bedingun- 
gen des Wüstenlebens und der Ab- 
hängigkeit von ausländischen Hilfs- 
lieferungen eine erstaunliche Infra- 
struktur aufgebaut. Es gibt Gesund- 
heitsstationen, Werkstätten, Schulen 
und sogar Obst- und Gemüsegärten 
mitten in der Wüste. Alle sahraui- 
schen Frauen haben eine militärische 
‘Grundausbildung, um gegebenenfalls 
die Flüchtlingslager gegen Angriffe 
der marokkanischen Armee verteidi- 


Welches Los hatten die sahrauischen 
Frauen unter der spanischen Kolonialherr- 
schaft? 


Senia Ahmed Merhba: Das Schlimmste, 
was die Spanier uns angetan haben, war, 
uns ineinem Zustand der Unwissenheit zu 
halten. Die sahrauischen Frauen warenkei- 
ne freien Menschen, weil ihnen überhaupt 
keine Möglichkeiten zur Ausbildung ge- 
währt wurden. Sie waren lediglich dazu da, 
Kinder aufzuziehen. Dabei war die Situa- 
tiondersahrauischen Frauen vorderspani- 
schen Kolonialzeit, also im letzten Jahr- 
hundert, eine ganz andere gewesen. Schon 
damals haben Frauen bei uns selbständig 
gearbeitet und in der sahrauischen Gesell- 
schaft mitbestimmt. Sie haben Getreide ge- 
pflanztund Viehherden gehalten, Teppiche 
gewebt und Kamelleder verarbeitet. Die 
Frauen waren deshalb geachtet. Unsere Si- 
tuation war somit schon immer ganz anders 
als in allen arabischen Nachbarländern. 
Ein Grund dafür war, daß die sahrauischen 
Männer auch damals schon häufig von ih- 
ren Familien getrennt lebten. Entweder sie 
kämpften in sahrauischen Widerstands- 
gruppen gegen die Eindringlinge in unse- 
rem Land oder sie waren mit Kamelherden 
und Karawanen unterwegs zu den entlege- 
nen Märkten der Sahara. Die Frauen waren 
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gen zu können. Ein sahrauisches 
Sprichwort heißt: “Eine Hand alleine 
kann nicht klatschen.“ In der sah- 
rauischen Verfassung ist die *Gleich- 
berechtigung der Frauen“ auf allen 
Gebieten ausdrücklich verankert. 

In den Führungspositionen sind aller- 
dings die sahrauischen Frauen nach 
wie vor stark unterrepräsentiert. So 
gibt es in dem 27-köpfigen Politbüro 
der Befreiungsbewegung Frente Poli- 
sario nur eine Frau: Senia Ahmed 
Merhba, die zugleich Direktorin der 
großen sahrauischen Frauenschule 
ist. Karl Rössel hat mit ihr in den sah- 
rauischen Flüchtlingslagern über die 
Stellung der Frauen in der sahraui- 
schen Gesellschaft gesprochen: 


also auf sich selbst gestellt und mußten so- 
wohl das Familienleben wie den Handel zu 
Hause häufig alleine organisieren. 


1973 wurde die sahrauische Befreiungsbe- 
wegung Frente Polisario gegründet, zu- 
nächst um gegen die spanische Kolonial- 
macht zu kämpfen. Waren Frauen daran 
beteiligt? 


Senia Ahmed Merhba: Ja, es gab sogar sehr 
viele Frauen, die daran beteiligt waren. Die 
Frauen konnten sich am ehesten mit dem 
sahrauischen Befreiungskampf identifizie- 
ren, denn sie hatten eine Veränderungihrer 
Situation unter der Kolonialherrschaft be- 
sonders nötig. 


Habensich die sahrauischen Frauen auch- 
ähnlich wie im algerischen Befreiungs- 
krieg - an konkreten Aktionen der Frente 
Polisario beteiligt? 


Senia Ahmed Merhba: Die sahrauischen 
Frauen haben nicht nur Waffen unter ihren 
Gewändern geschmuggelt, sondern auch 
selbst Minen gegen spanische Stellungen 
gelegt und an bewaffneten Angriffen teilge- 
nommen. Viele Frauen wurden deshalb ge- 
fangengenommen und schwer mißhandelt. 
Die Frauen standen im Zentrum der Wi- 


union Nacional de Mujeres Sahrauis 
Foto: GFSV 


derstandsarbeit. Sie waren die Botschafte- 
rinnen der Befreiungsbewegung Frente Po- 
lisario, die die Informationen und die pro- 
pagandistische Arbeit verbreitet haben. 


Was bedeutete die Invasion der Marokka- 
nerinder Westsahara 1975 für diesahraui- 
schen Frauen? 


Senia Ahmed Merhba: Die spanische Ko- 
lonialmacht war eine europäische Macht 
und noch dazu katholisch, nicht islamisch. 
Sie haben uns mit allen Mitteln unter- 
drückt, die auch andere Kolonien unter eu- 
ropäischer Herrschaft erdulden mußten. 
Aber all das war für uns nicht so schlimm, 


wie das, was die Marokkaner uns angetan 
haben. Zu Spanien hatten wir nie eine Be- 
ziehung gehabt. Die Spanier kamen nicht 
aus Afrika, sondern von einem anderen 
Kontinent und es gab keine gemeinsamen 
kulturellen Wurzeln, anders alsbeiunseren 
Nachbarn aus dem marokkanischen Kö- 
nigreich. Als die Marokkaner bei uns ein- 
marschiert sind, haben sie sahrauische Kin- 
“der vor den Augen ihrer Mütter mit ihren 
Bajonetten regelrecht abgeschlachtet. Und 
sie haben uns gezwungen, unser Land zu 
verlassen: zu Fuß quer durch die Wüste. 
Frauen, die schwanger waren, Frauen mit 
kleinen Kindern, Frauen, die krank waren, 
alle mußten das Land verlassen, weil die 
marokkanischen Truppen mit unbe- 
schreiblicher Brutalität gegen uns vorgin- 
gen. Als wir uns dann auf der Flucht an be- 
stimmten Stellen in der Wüste sammelten, 
etwain Oum Dreiga und Tifariti, kamen sie 
mit Flugzeugen und haben Phosphor-, 
Splitter- und Napalmbomben über uns ab- 
geworfen und dabei 25000 Sahrauis er- 
mordet, vor allem Frauen und Kinder. 


Wie sieht heute die Situation der Frauenin 
der sahrauischen Gesellschaft aus? 


Senia Ahmed Merhba: Auch die Frauen 
sind gegen die Besetzung unseres Landes 
durch die marokkanische Armee. Unser 
Ziel ist die Selbstbestimmung. Unsere 
Männer kämpfen mit Waffen, um unser 
Land zu befreien. Wir Frauen kämpfen auf 
andere Weise: Wir arbeiten daran, die 
Grundsteine für die Zukunft unseres Lan- 
des nach der Befreiung zu legen. Der wich- 
tigste Punkt dabei ist, allen Menschen hier 
in den Flüchtlingslagern eine Ausbildung 
zu ermöglichen, um sie auf die Arbeit in ei- 
ner befreiten Westsahara vorzubereiten. 
Das ist unsere Verantwortung. 


Aber ngrmalerweise sind doch politische 
Funktionen in einer Regierung oder auch 
in einem Politbüro ein Ausdruck für das 
Maß dieser Verantwortung. Demnach 
müßten die Frauen doch auch in den sah- 
rauischen Führungsgremien etwa die Hälf- 
te aller Positionen besetzen. 


Senia Ahmed Merhba: Natürlich! Ich per- 
sönlich hoffe sogar, daß es einmal mehr 
Frauen sein werden als 50 Prozent, die 
Funktionen übernehmen. Aber man darf 
nicht vergessen, daß wir bei Null anfangen 
mußten. Unser größtes Handikap war die 
fehlende Ausbildung der Frauen nach der 
Kolonialzeit. Ich selbst habe an der ersten 
Alphabetisierungskampagne in den 
Flüchtlingslagern 1976 teilgenommen und 
auch danach nur sahrauische Schulen be- 
sucht, keine Universität im Ausland. 1978 
haben wir die “Schule des 27. Februar“ ge- 


gründet - der Name erinnert an unsere 
Staatsgründung 1976. Das ist eine beson- 


dere Schule zur Ausbildung von Frauen, 
die bis heute schon über 8000 sahrauische 
Frauen besuchen konnten. Wir haben 
durch die Kinderbetreuung während der 
Ausbildung die Bedingungen dafür ge- 
schaffen, daß die Frauen von ihren familiä- 


Westsahara 


ren Aufgaben befreit werden und sich in 
Ruhe auf ihre Ausbildung konzentrieren 
können. Wir entwickeln unsere Positionen 
so von der Basis aus. Wir denken nicht dar- 
an, bestimmte Quoten festzulegen, wie vie- 
le Frauen Funktionen besetzen sollten. Was 
nützt es uns, wenn drei oder fünf Frauen 
mehr im Politbüro sitzen, aber darunter 
kommt nichts mehr. Wir glauben, daß 
Frauen nur dann Funktionen übernehmen 
sollten, wenn sie dafür ausreichend qualifi- 
ziert sind. Denn erst dann sind ihnen diese 
Positionen auch wirklich sicher. Solange 
nur ein paar verantwortliche Menschen be- 
schließen, es sollen mehr Frauen in die 
Führungsgremien, bleibt diese Beteiligung 
brüchig. Erst wenn sich die gesellschaftli- 
chen Bedingungen von unten so entwickelt 
haben, daß sie die Beteiligung der Frauen 
auf allen Ebenen faktisch erzwingen, läßt 
sich diese auch nicht mehr zurückdrehen. 
Daran arbeiten wir - mit Geduld. Und was 
mich auf diesem Weg beruhigt, ist, daß es 
viele Länder gibt, die von sich behaupten, 
“entwickelt“ und “fortgeschritten“ zu sein, 
in denen die Frauen jedoch längst nicht das 
erreicht haben, was bei uns inzwischen zur 
alltäglichen Praxis gehört. 


Aber fühlen Sie sich nicht trotzdem ziem- 
lich einsam als einzige Frau im 27-köpfigen 
Politbüro der Frente Polisario? 


Senia Ahmed Merhba: (Lacht) ... Die mei- 
ste Zeit verbringe ich ja nicht mit diesen 
Männern, schließlich sind unsere Sitzun- 
gen recht selten und die übrige Zeit arbeite 
ich fast nur mit Frauen. Aber ich schätze in 
unserer Befreiungsbewegung drei Dinge: 
erstens hat das Programm der Frente Poli- 
sario den Frauen erstmals die Türen geöff- 
net, in der Gesellschaft jede mögliche Auf- 
gabe zu übernehmen. Zweitens haben die 
sahrauischen Frauen inzwischen viele die- 
ser Aufgaben auch tatsächlich übernom- 
men. Sie arbeiten als Lehrerinnen, in der 
Lagerverwaltung und in der Produktion. 
Und drittens hat der Kommandorat der 
Revolution (das siebenköpfige Exekutiv- 
komitee der Frente Polisario) die Frauen 
immer wieder ermutigt und angefeuert, ih- 
re Aufgaben in der Gesellschaft und damit 
ihre historische Verantwortung zu über- 
nehmen. 


In vielen islamischen Ländern verteidigen 
Männer ihre Vorrechte über die Religion 
mit Hilfe des Islams. Auch nach der sah- 
rauischen Verfassung ist der Islam Staats- 
religion. Hat dies nicht negative Auswir- 
kungen auf die Bemühungen der sahraui- 
schen Frauen um Gleichberechtigung? 


Senia Ahmed Merhba: Wichtig ist, wie der 


Istam ausgelegt wird und dabei gibt es ja 
viele Interpretationsmöglichkeiten. Wir ge- 


hen von zwei Dingen aus: vom Koran und 
vom Verhalten des Propheten Mohamed. 
Im Koran steht aberzum Beispiel, daßalles, 
«was vom Mann verlangt wird, auch von ei- 
ner Frau verlangt werden soll, ohne Aus- 
nahme. Daraus leiten wir ein Gebot zur 
Gleichberechtigung ab. Und von Moha- 


med istüberliefert,daßerzwarviele Kinder 
hatte, aber sein liebstes Kind, das er vor al- 
len anderen hervorhob, war seine Tochter. 


Aber es gibt im Koran auch Stellen, die 
deutlich sagen, daß die Frau dem Mann un- 
tergeordnet bleiben soll? 


Senia Ahmed Merhba: Damit haben wirbei 
uns nichts zu tun. Hier ist es eher umge- 
kehrt: die Männer sind froh, wenn sie von 
den Frauen in Ruhe gelassen werden. Zum 
Beispiel sind auch Hochzeiten und Schei- 
dungen bei uns nicht ohne Einwilligung 
beider Seiten möglich. Darin unterschei- 
den wir uns schr von anderen islamischen 
Ländern. Und wenn bei uns ein Mann eine 
Frau schlägt - das ist so ungefähr das 
Schlimmste, was passieren kann und wird 
entsprechend behandelt. Beieinem Besuch 
in Österreich habe ichineinem Frauenhaus 
mit Frauen diskutiert, die von ihren Män- 
nern mißhandelt worden waren und doch 
immer wieder zu diesen Männern zurück- 
gekehrt sind. So etwas wäre bei uns un- 
denkbar. Gewalt eines Mannes gegen eine 
Frau ist bei uns immer ein Grund für eine 
sofortige und totale Trennung. Ja, es ist so- 
gar so, daß die Brüder der geschlagenen 
Frau und auch ihre Schwestern, die ganze 
Familie, sich an diesem Mann rächen wür- 
den. Er müßte froh sein, wenn er mit dem 
Leben davonkäme. 


Vier Gründe nicht nach 
Marokko zu fahren: 


Verschiedene nichtstaatliche Organisatio- 
nen wie die Gesellschaft der Freunde des 
Sahrauischen Volkes (GFSV), die Aktion 
Solidarische Welt, der BUKO, rufen dazu 
auf, aus folgenden Gründen nicht den Ur- 
laub in Marokko zu verbringen: 

1. Grund 

Seit 1975 führt das Königreich Marokko ei- 
nen erbarmungslosen Krieg gegen das Sah- 
rauische Volk auf dem Rücken seiner eige- 
nen verarmten Bevölkerung. 

2. Grund 

Seit 1975 mißachtet das Königreich Ma- 
rokko das Völkerrecht und damit dasRecht 
des Sahrauischen Volkes auf Selbstbestim- 
mung und Unabhängigkeit. 

3. Grund . 
Folter, der Tod politischer Gefangener so- 
wie andere polizeistaatliche Methoden ge- 
gen jegliche Opposition sind im Königreich 
Marokko sowie in den besetzten Gebieten 
der Westsahara an der Tagesordnung. 
4.Grund 

Touristische Reisen in das Königreich Ma- 
rokko finanzieren durch Deviseneinnah- 
men den polizeistaatlichen Unterdrük- 
kungsapparat, das Militär und damit den 
Krieg Marokkos gegen das Sahrauische 
Volk mit. 

Weitere Informationen bzw. Kampagnen- 
material (Plakate, Aufkleber, Faltblätter) 
gibt es bei: GFSV, Schaufelder Str. 30, 
3000 Hannover 1, Tel. 0511/7000707 
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Eritrea/Äthiopien 


Ende der Fremdherrschaft 
eine Frage der Zeit 


Über 16 Jahre dauert die Fremdherr- 
schaft des Mengistu-Regimes in Eri- 
trea bereits an. Nach langjährigen be- 
waffneten Auseinandersetzungen und 
einer kurzen Verhandlungspause im 
Herbst des vergangenen Jahres ist die 
EPLF Anfang Februar mit der Einnah- 
me Massawas einer Offensive der 
äthiopischen Armee zuvorgekommen. 
Daß dies von der Regierung in Addis 
Abeba - und weiten Teilen der Presse - 
als Gefährdung der Hungerhilfe verur- 
teilt wird, stellt die Tatsachen auf den 
Kopf. 


ie Telexmeldung des Europa-Bü- 

ros der EPLF (Eritreische Volks- 

befreiungsfront) vom 10.2.1990 
war kurz: “EPLF-Kräfte haben heute die 
Kontrolle über den Hafen von Massawa 
übernommen. Massawa, der zweitgrösste 
eritreische Hafen ist erstmals im 28-jähri- 
gen Kriegunter Kontrolleder EPLF”. Zwei 
Tage zuvor hatte die EPLF eine Offensive 
an allen Abschnitten der 200 km langen 
Frontlinien zwischen Eritreas zweitgröss- 
ter Stadt Keren und Massawa am Roten 
Meer gestartet, um damit einer Offensive 
der äthiopischen Truppen zuvorzukom- 
men. In einem Ueberraschungsangriff von 
zwei Seiten, vom Festland und vom Meer 
her, gelangesden EPLF-Truppen in kurzer 
Zeit, diese strategisch wichtige Stadt einzu- 
nehmen. 
Die Korrespondenten der internationalen 
Presse wollten es zuerst nicht glauben und 
publizierten fleissig die Dementis der 
äthiopischen Regierung. 
Als die Tatsachen nicht mehr zu verschwei- 
gen waren, begann das große Gejammer: 
"Die Offensive der EPLF rückt mit einem 
Schlag Hunderttausende dem Hungertod 
wieder näher” (NZZ) und „Die letzte Ret- 
tungsleine ist gekappt”(SZ).(1). 
Auffälligan diesen Kommentaren war, daß 
sie genau die Position der äthiopischen Re- 
gierung zu Massawa wiedergaben. Auch 
der äthiopische Aussenminister, Tesfaye 
Dinka, sprach in einer ersten Reaktion da- 
von, daß die “jüngste Offensive der EPLF 
eine schwere Bedrohung für die hungernde 
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Zivilbevölkerung Eritreas darstelle”. Aus- 
gerechnet das Mengistu-Regime, das seit 
Jahren die Hungerhilfe missbraucht und in 
den letzten Monaten die Nothilfe für die 
befreiten Gebiete Eritreas und Tigrays 
blockiert hatte, vergoss nun Krokodilsträ- 
nen über die eritreische Zivilbevölkerung. 


Wer blockiert die Hungerhilfe? 


Noch im Dezember hatte die äthiopische 
Regierung die Alarmmeldungen der inter- 
nationalen Organisationen und der lokalen 
Hilfswerke, der ERA (Eritrean Relief As- 
sociation) und der REST (Relief Society of 
Tigray) über die drohende Hungersnot de- 
mentiert oder heruntergespielt. Die staatli- 
che äthiopische Hilfsorganisation RRC 
(Relief and Rehabilitation Commission), 
einst in der Hungersnot 1973 eine effizien- 
te Hilfsorganisation, warzueinem „korrup- 
ten Haufen” degeneriert, “der den Militärs 
stets zu Diensten steht”(2). Mehrere Lager 
der RRC in Nazareth, südlich von Addis 
Abeba, mussten auf Befehl Mengistus ge- 
räumt werden und dienten anschliessend 
alsbehelfsmässige Kasernen für vierzigtau- 
send neue Rekruten. Tausende von Tonnen 
Getreide lagerten im Freien, gegen Feuch- 
tigkeit und Rattenfrass nur ungenügend ge- 
schützt. Ein Teil des Getreides wurde für 
die Ernährung der Rekruten gebraucht(3). 
Die UNO-Hilfsorganisationen und die 
EG, deren Hungerhilfegetreide da miss- 
braucht wurde, protestierten nicht. Zusehr 
haben sie sich mit Mengistu eingelassen 
und fürchten diplomatische Komplikatio- 
nen, wenn sie die Wahrheit sagen. 

Die grosszügige internationale Hungerhil- 
fe, die bis zum 10.Februar über den Hafen 
Massawa nach Eritrea gelangte, hat die be- 
troffene Zivilbevölkerung nur zu einem 
sehrkleinen Teilerreicht. Aus Asmara wur- 
de berichtet, dass die äthiopische Armee 
Getreide zum Preis von 50 äthiopischen 
„Dollars”(Birr) pro 100 kg verkauft, wobei 
die Säcke noch die Aufschrift der interna- 
tionalen Geber-Organisationen tragen. 
Der Grossteil der Hungergebiete Eritreas 
befindet sich unter Kontrolle der EPLF. In 
diesen Gebieten hat die ERA seit der Hun- 
gersnot 1984 eine gut funktionierende 


Transport- und Verteilinfrastruktur aufge- 
baut. Die Hungerhilfe der ERA erreicht 
trotz der langen Transportwege vom Sudan 
die meisten Menschen in den Hungergebie- 
ten Eritreas. Es besteht zudem keine Ge- 
fahr des Missbrauchs, die Lebensmittelver- 
teilung kann laufend durch die Geberorg- 
anisationen überwacht würden. Trotz der 
Ausweitung ihrer Operationsgebiete seit 
Massawa könnte die ERA die Hungersitua- 
tion durchaus meistern, wenn ihr genügend 
Lastwagen und Lebensmittel zur Verfü- 
gung gestellt würden. Leider liefert die 
Mehrheit der grossen internationalen Or- 
ganisationen die Hungerhilfe immer noch 
fast ausschliesslich an die äthiopische Re- 
gierung. Mit der Einnahme von Massawa 
stehen die Hilfsorganisationen vor einer 
neuen Situation. Sie müssen sich entschei- 
den, ob sie die Realität in Eritrea anerken- 
nen und mit der ERA zusammenarbeiten 
wollen oder ob sie dem diplomatischen 
Druck Athiopiens nachgeben und die hun- 
gernden Menschen Eritreas allein lassen. 


Die EPLF hat dem UNO-Generalsekretär 
angeboten, den Hafen von Massawa für 
Hilfsgütertransporte benutzen zu können. 
Sie bot den internationalen Hilfswerken 
zusätzlich an, dass sie auch vom Sudan her 
durch EPLF-Gebiete hindurch Hilfsgüter- 
Transporte und Hilfsgüter-Verteilungen 
durchführen könnten(4). Der Hafen von 
Massawa könnte sofort wieder benutzt 
werden, nurein Teilder Hafenanlagen wur- 
dendurchdie Kämpfe zerstört. Einige Hilf- 
sorganisationen haben auf den Vorschlag 
der EPLF positiv reagiert, der Weg über 
Massawa wäre der einfachste und schnell- 
ste Weg zu den Hungernden. Die äthiopi- 
sche Regierung hat bis jetzt mit einem kate- 
gorischen NEIN geantwortet und Anfang 
April erneut die Hafenanlagen und Lager- 
hallen in Massawa bombardiert. Solange 
der Hafen von Massawa wegen der Gefahr 
äthiopischer Luftangriffe für grössere 
Hilfsoperationen nicht benutzt werden 
kann, muss die Versorgung der Hungern- 
den weiterhin vom Sudan her geleistet wer- 
den. Viele nicht-staatliche Hilfswerke 
(NGOs), welche weniger diplomatische 
Rücksichten auf Oberstleutnant Mengistu 


nehmen müssen, tun dies seiteiniger Zeit in 
enger Zusammenarbeit mit der ERA und 
der REST. 


Die EPLF kam Mengistu zuvor 


Die Verhandlungen zwischen der äthiopi- 
schen Regierung und der EPLF unter der 
Leitung von Ex-Präsident Jimmy Carter in 
Nairobi im November 1989 hatten mit ei- 
nem Misston geendet. Die äthiopische De- 
legation weigerte sich, die UNO, von der 
EPLF vorgeschlagen, als Beobachterin bei 
zukünftigen Verhandlungen zu akzeptie- 
ren. Im Dezember und Januar mehrten sich 
die Anzeichen, dass Mengistu eine neue 
Offensive vorbereitete. Die Zwangsrekru- 
tierung immer jüngerer Knaben erreichte 
einen neuen Höhepunkt. Nachdem Mengi- 
stus traditionelle Verbündete, die So- 
wjetunion und die DDR, auf Distanz gin- 
gen, fand Mengistu im November mit der 
Aufnahme diplomatischer Beziehungen zu 
Israel einen neuen wichtigen Waffenliefer- 
anten. Daraufhin setzte ein massiver Waf- 
fennachschub zur Luft und zur SeeauslIsra- 
elnach Äthiopien ein. Massawa war zu ei- 
nem Hauptumschlagplatz für Waffen und 
Munition geworden. Dieshatsichdurch die 
Einnahme Massawas bestätigt, wo der 
EPLF grosse Mengen an Kriegsmaterial in 
die Hände gefallen sind. 


Inzwischen ist Israel in die Fussstapfen der 
Sowjetunion getreten: Nahtlos übernah- 
men israelische Militärberater die Funktio- 
nen der abziehenden sowjetischen und 
DDR-Militärberater. Vor allem zu seinem 
persönlichen Schutz verlässt sich Mengistu 
nur noch auf israelische Mossad-Speziali- 
sten. Nach Pentagon-Angaben halten sich 
300 israelische Militärberater in Aethio- 
pien auf(5). US-Aussenminister James Ba- 
ker soll von Israel eine Erklärung verlangt 
haben, warum es Mengistu unterstütze. 
Kassa Kebede, Halbbruder Mengistus und 
sein engster Vertrauter sprach cs jüngst in 
Jerusalem aus; Israel und Aethiopien tei- 
len ein gemeinsames geostrategisches In- 
teresse, zu verhindern, dass das Rote Meer 
ein Arabisches Meer werde“. Nach Aussa- 
gen von Diplomaten ist Aethiopien inzwi- 
schen weitgehend militärisch und ökono- 
misch von Israel abhängig. 


Wann fällt Asmara ? 


Die Einnahme von Massawa ist ein ent- 
scheidender Schlag gegen die äthiopische 
Herrschaft in Eritrea. Die ca. 120000 
äthiopischen Soldaten in Eritrea sind zu 
Land und zur See abgeschnitten und kön- 
nen nur noch über den Flughafen von As- 
mara versorgt werden. Anfang März haben 
grosse äthiopische Truppenverbände ver- 
sucht, auf der Strasse von Asmara nach 
Massawa vorzustossen und die EPLF-Ver- 
teidigungslinien bei der kleinen Stadt 


Eritrea/Äthiopien 


ROTES 


Ghinda zu durchbrechen. Bei diesen 
Kämpfen kamen 13500 äthiopische Solda- 
tenums Leben, wurden verwundet oderge- 
fangengenommen. 


Der Kampf um die Haupstadt Asmara hat 
begonnen. Mengistu hat am 23.3.90 ein 
Ausgehverbot über Asmara verhängt. Wie 
schnell das Ende der äthiopischen Herr- 
schaft über Eritrea kommen wird, ist noch 
offen. Militärisch wäre die EPLF durchaus 
in der Lage, die Hauptstadt einzunehmen, 
würde aber dann ein Blutbad unter der Zi- 
vilbevölkerung und die Bombardierung 
der Hauptstadt durch die äthiopische Luft- 
waffe riskieren. Solange noch äthiopische 
Truppenin Asmara sind, wird Mengistu die 
Stadt kaum bombardieren. So hofft die 
EPLF auf die langsame Kapitulation der 
kriegsmüden und demoralisierten äthiopi- 
schen Truppen in Eritrea. 

„Derbrutale, pseudo-sozialistische Despot 
nähert sich seinem Ende" schreibtder Lon- 
doner Guardian (6). Wie Mengistu mit Kri- 
tikern umging, erfuhren Augenzeugen in 
Massawa. Der Vertreter einer US-Hilfsorg- 
anisation, Chong Eu - „Ich konnte es nicht 
fassen, ich musste erbrechen." - sah in Mu- 
nitionskisten Dutzende von vermodernden 
Skeletten, vermutlich erschossene politi- 
sche Gefangene oder kritische Soldaten 
(7). Auf Befehl Mengistus wurde schwer 
verwundeten äthiopischen Soldaten die 
Evakuierung aus Massawa verweigert. 
Jetzt werden sie von den EPLF-Aerzten 
versorgt. Die Politkommissare Mengistus. 
die den Soldaten einzutrichtern hatten, die 
EPLF erschiesse alle Gefangenen, über- 
zeugen nicht mehr: Über 1000 kürzlich 
zwangsrekrutierte amharische Bauern aus 
der Provinz Gojjam warfen in Eritrea ihre 
Gewehre wegund machtensichaufdenlan- 
gen Heimweg (8). 

‚Was ist das füreine Regierung. die Napalm 
gegen ihre eigene Bevölkerung einsetzt” 
fragte sich auch die deutsche Welthunger- 
hilfe an einer Pressekonferenz zuden Bom- 
bardierungen von Massawa am 12.3.90 in 
Bonn. „Es ist daher nicht übertrieben, hier 


ee Heuptstrassen/Verbindungsstrassen 
Schlecht um Massewa (10.2.90) 


Kurte SUKE/VSE 
Schweilzerinches Unter- 
stütrungskonitee Für Eritre: 


von eklatanten Menschenrechtsverletzun- 
gen und sogar von Kriegsverbrechen zu 
sprechen” (10). Vom 3.-7. April hat die 
äthiopische Luftwaffe erneut die Stadtzen- 
tren von Massawa und Afabet bombardiert 
und 92 Zivilisten getötet( 11). Die äthiopi- 
schen MiG- Bomber setzten dabei neben 
Napalm auch die international geächteten 
Splitterbomben ein, die kürzlich von Israel 
an Aethiopien geliefert worden waren. In 
einer Stellungnahme vom 16.4.90 warnte 
die EPLF vor einer direkten Intervention 
Israels; Mengistu versuche, Israel zu einer 
Intervention in Eritrea zu bewegen, indem 
er Israel die strategisch wichtigen, vor Mas- 
sawa gelegenen Dahlak-Inseln als Mili- 
tärstützpunkt anbiete. 


Der militärische Sieg der EPLF in Eritrea 
ist vermutlich der einfachere Schritt. Viel 
schwieriger und langwieriger wird die di- 
plomatische Anerkennung Eritreas und 
der Wiederaufbau des zerstörten Landes 
werden.Die EPLF will dabei einen völker- 
rechtlich abgesicherten Weg gehen (Selbst- 
bestimmungsrecht) und ein international 
überwachtes Referendum durchführen las- 
sen, um so die Anerkennung durch die in- 
ternationale Völkergemeinschaft zu errei- 
chen. Toni Locher 


Anmerkungen 
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Argentinien 


„SIGANME!“' - „Folgt mir!“ 


Menems Weg in die Polarisierung 


Argentinien sei wirtschaftlich am Ab- 
grund angelangt, die Frage sei nur, auf 
welcher Seite man sich befinde, witzel- 
te ein Satiriker. Für viele Argentinier 
hat der Absturz schon stattgefunden. 
Ganze fünf Monate dauerte das Bünd- 
nis der peronistischen Regierung mit 
dem argentinischen Weltkonzern Bun- 
geundBorn,dervom9.Julibiszum 15. 
Dezember mit Miguel Roig und nach 
dessen Tod mit Nestor Rapanelli die 
beiden ersten Wirtschaftsminister der 
Regierung unter Präsident Menem 
stellte. Der “Vertrauensschock“, den 
diese Liaison bei der Wirtschaft ausge- 
löst hatte und die monatliche Inflation 
: von 196,6%im Juli 89 auf9,4%imSep- 
tember herunterbrachte, hielt nicht 
lange vor. Die versprochene Geldwert- 
stabilität erwies sich ebenso als Seifen- 
blase wiedievon Menem angekündigte 
“Produktionsrevolution“ und der “sa- 
lariazo“ (kräftige Lohnerhöhung). 


Bündnis zwischen dem populistischen 

Präsidenten Menem, der vor allem von 
der Arbeiterschaft und der Unterschicht 
gewählt worden war, und Bunge & Born 
von der argentinischen Wirtschaft gefeiert 
worden. Der “Plan B.B.* (für Bunge & 
Born) versprach die Ankurbelung des Bin- 
nenmarktes; mit Geldern aus der Export- 
wirtschaft sollten billige Kredite und hö- 
here Löhne ermöglicht werden, im Gegen- 
zug sollte der Staat den Exporteuren einen 
hohen Dollarkurs garantieren-der Außen- 
handel wird überwiegend auf Dollarbasis 
abgewickelt,einhoher Dollarkurs bedeutet 
eine Verteuerung der Importe und erhöhte 
Profite im Export. Weiter sollte sich der 
Staat zur Eliminierung des Haushaltsdefi- 
zits und zur Privatisierung öffentlicher 
Dienstleistungsbetriebe verpflichten. 
Die Regierung bemühte sich, ihre Ver- 
pflichtungen aus dem Bündnis zu erfüllen: 
Sie peitschte ein Privatisierungsgesetz 
durch, das den Verkauf fast aller Betriebe 
von der Post bis zur Straßenunterhaltsbe- 
hörde vorsah. Ein Großteil der staatlichen 


I m Juli des vergangenen Jahres war das 
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Subventionen wurde, zumindest vorläufig, 
suspendiert und ein Gesetz, das Steuerhin- 
terziehung unter Gefängnisstrafe stellte, 
eingebracht. 

Weniger kooperationswillig zeigte sich die 
Exportwirtschaft. Die mächtigsten Getrei- 
deexporteure (Bunge und Born, Cargill, 
Louis Dreiyfus u.a.) stellten dem Staat zwar 
380 Mio. US-$ zur Verfügung - im Plan B.B. 
hatte es 3,5 Mrd. geheißen-, allerdings nur 
als kurzfristigen Kredit. Die erhoffte An- 
kurbeiung des Binnenmarktes blieb aus 
und die Löhne blieben, trotz leichtem Zu- 
wachs gegenüber dem historischen Tief- 
stand im Juni/Juli ’89 weit unter den Vor- 
jahreswerten. 

Alsim Dezembernacherneuten Steigerun- 
gen des Dollarkurses auch die Preise An- 
läufe zur Hyperinflation nahmen, wurde 
Rapanelli durch den Menem-Vertrauten 
Antonio Erman Gonzäles in seinem Amt 
als Wirtschaftsminister abgelöst. Die An- 
passung des offiziellen Kurses -nochgabes 
feste Wechselkurse -, der für Im- und Ex- 
porte galt,sowie der öffentlichen Tarife mit 
Erhöhungen um ca. 60 % hatte lediglich 
den Effekt, daß das Vertrauen in den Wirt- 
schaftsminister, der Preis- und Tarifstabili- 
tät versprochen hatte, auf Null sank. Den 
Höhenflug des Dollars konnte anschlie- 
Bend auch die völlige Liberalisierung des 
Devisenmarktes nicht aufhalten. 

Nach Weihnachten stand die Regierung 
Menem einem ähnlichen wirtschaftlichen 
Chaos gegenüber wie Alfonsin im Mai/Ju- 
ni '89, als dieser ein halbes Jahr vor Ablauf 
seiner Amtszeit das Handtuch warf: So- 
wohl der Dollarkurs als auch die Zinsen 
stiegen drastisch an und die Spekulationen 
über den, nach dem Jahreswechsel zu er- 
wartenden Dollarkurs hatten Hochkon- 
junktur. Wegen der Unsicherheit über die 
weitere Entwicklung gab es, wenn über- 
haupt, Waren nur zu Wucherpreisen. Nicht 
nur die Preise für Importprodukte stiegen 
mit dem Dollarkurs, sondern auch die In- 
landsprodukte verteuerten sich entspre- 
chend den wachsenden Gewinnen, die im 
Export erzielt wurden, denn ohne eine An- 
gleichungder Gewinnspannen wird für den 
Binnenmarkt kaum noch produziert. 
Viele Produkte verschwanden völlig vom 
Markt, was fatale Auswirkungen z.B. im 


Gesundheitswesen hatte. Die wenigen Me- 
dikamente, die es gab, wurden nur gegen 
Barzahlung verkauft, nicht mehr gegen 
Krankenschein, da die gewerkschaftlichen 
Krankenkassen (die ohnehin meist nur 50 
% ersetzen) ihren Anteil erst nach Wochen 
oder Monaten zahlen. 


Monetaristen an die Macht 


Um die Hyperinflation in den Griff zu be- 
kommen, wartete die Regierung in der er- 
sten Januarwoche mit einem neuen Wirt- 
schaftsprogramm auf, das die Handschrift 
von Alvaro Alsogaray, offiziell “Berater“ 
des Präsidenten und früherer Mitarbeiter 
diverser Militärdiktaturen, trägt. “Ab jetzt 
wird kein neues Geld mehr gedruckt und in 
Umlauf gebracht, demzufolge steigen die 
Preise nicht mehr, demzufolge bleibt der 
Dollarkurs stabil“ drückte Rodolfo Rossi, 
seitdem 20. Dezember neuer Zentralbank- 
präsident, die rein monetaristische Philo- 
sophie aus. Um dennoch ihre Staatsausga- 
ben finanzieren zu können, griffen die Mo- 
netaristen am 2. Januar auf dem Finanz- 
markt zu: Kurzfristige Wertpapiere wurden 
eingezogen und in Staatsbonds - Schuld- 
scheine mit fester Verzinsung - (“Bonex- 
89“) umgewandelt, deren Rückzahlung auf 
acht Jahre gestreckt wurde. Mit dieser 
Schock-Maßnahme wurden schlagartig 
umgerechnet etwa 1,5 Mrd. US-$ aus dem 
Verkehr gezogen. Neben den Dollars wa- 
ren diese Wertpapiere, die im Januar auf 
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dem freien Markt nur 30-40 %ihres Nenn- 
wertes einbrachten, auch für die Mittel- 
schicht die beliebteste Form gewesen, sich 
am spekulativen Finanzmarkt zu beteilig- 
ten. 

Um in dieser Situation das gewünschte 
Bargeldin Landeswährungzuerhalten, wa- 
ren viele Anleger gezwungen, Devisen zu 
verkaufen. Der Dollarkurs sank entspre- 
chend von 2.000 auf 1.300 Australes (arg. 
Währung) und schien den Wirtschaftskurs 
der Monetaristen zu bestätigen. Die Regie- 
rung nutzte entgegen ihren Versprechun- 
gen die Gunst der Stunde und ließ Austra- 
les fast in Billiardenhöhe drucken, um auf 
dem Devisenmarkt über 200 Mio. US-$ 
anzukaufen. 

Schon Ende Januar allerdings kursierte die 
nordamerikanische Devise wieder bei 
2.000 Australes, bis zum 16. Februar hatte 
sie sich gar auf 4.000 hochgeschraubt. Die 
Preise galoppieren entsprechend hinterher 
-und wieder einmal stehen die Sicherheits- 
käfte in den Vorstädten der Industriezen- 
tren in Alarmbereitschaft, der Innenmini- 
ster sieht sich fast täglich dazu genötigt zu 
dementieren, es gäbe die Gefahr sozialer 
Unruhen. Am 26. Februar wurde dann ein 
Dekret erlassen, das den Streitkräften ein 
Eingreifen im Falle “innerer Unruhen“ er- 
möglicht - wie in alten Zeiten. 


Krisengewinnler 


‚Das für die meisten Argentinier ziemlich 
katastrophale Jahr 1989 kennt nicht nur 
Verlierer. Bei fallenden Reallöhnen und 
meist hohem Dollarkurs gehören die 
Agrarexporteure zu den eindeutigen Ge- 
winnern. Das argentinische statistische 
Amt meldete einen Rekord beim Außen- 
handelsüberschuß. Nach vorläufigen 
Schätzungen ist der Handelsüberschuß ge- 
genüber 1988 um 43,4 % gestiegen. 
Der Hyperinflation Mitte des vergangenen 
Jahres, die der Regierungszeit Alfonsins 
ein vorzeitiges Ende bereitete, wie der er- 
neuten Hyperinflation zum Jahreswechsel 
gingen Machenschaften der (Agrar-)Ex- 
porteure voraus, die ihre Devisenerlöse 
horteten statt sie umzutauschen. Diese De- 
visenverknappung bewirkte am Markt die 
gewünschte Kurssteigerung, die den Um- 
tausch der Exporterlöse wieder “lohnend“ 
machte. Daß der sprunghafte Anstieg des 
Devisenkurses enorme Preissteigerungen 
und soziale Unruhen auslöst, wird als Ne- 
beneffekt hingenommen. 
Die alte Agraroligarchie konnte ihren Ein- 
fluß in den letzten Jahren ausbauen,wäh- 
rend die kleine und mittlere Bourgeoisie als 
Machtfaktor weitgehend bedeutungslos 
geworden ist und selbst in der peronisti- 
schen Propaganda nur noch rhetorische 
Bedeutung besitzt. Seit der “Öffnung” der 
Wirtschaft zu Beginn der Militärdiktatur 
1976 hat in der Industrie ein Konzentra- 
tions- und Schrumpfungsprozeß einge- 
setzt, der bis heute anhält. Gewinne landen 
fast ausnahmslos im Finanzsektor, häufig 
genug im Ausland. Bei den in Folge der In- 
flation hohen Zinsen ist es lukrativer zu 
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spekulieren, als Kredite für Investitionen 
aufzunehmen, deren Zinsen man nicht be- 
zahlen kann. 

Die im Dezember erfolgte völlige Liberali- 
sierung des Devisenmarktes wurde vom In- 
dustrieverband UIA als “Fehler“ bezeich- 
net, da die Schwankungen Unternehmens- 
planung unmöglich machte. 

Lediglich große Konzerne und die Export- 
wirtschaft hätten noch die Mittel zu inve- 
stieren, entsprechend werden sie von Me- 
nem hofiert. Während Perön der Überzeu- 
gung war: “Das internationale Kapitaldient 
der Ausbeutung, das nationale dient dem 
Vaterland,“ ist Menem beider Auswahlder 
Investoren etwas nüchterner: “Das Kapital 
hat kein Vaterland,“ bemerkte er kurz nach 
der Regierungsübernahme. 

Beim Privatisierungsprogramm sitzen die 
argentinischen und internationalen Kon- 
zerneschoninden Startlöchern. Für die Te- 
lefongesellschaft ENTel interessieren sich 
z.B. Nec (Japan), Bells(USA)und Siemens. 
Der argentinische Konzern Bunge und 
Born, der knapp ein Sechstel des interna- 
tionalen Getreidemarktes beherrscht, hat 
Interesse an der staatlichen Handelsflotte 
ELMA und an einigen Eisenbahnstrecken. 
Auch die internationalen Banken, die 
schon seit zwei Jahren nicht malmehr Zins- 
zahlungen aus Argentinien bekommen, 
sind interessiert. Die Citi-Bank, Argenti- 
niens größter Gläubiger, hat ein Auge auf 
Eisenbahnen, die Telefongesellschaft und 
staatliche Ölfirmen geworfen. 


Opposition findet nicht statt 


Von seiten der Gewerkschaften gibt es kei- 
ne ernsthafte Opposition gegen die Privati- 
sierungen: Der Widerspruch zwischen 
Kooperation mit den Herrschenden - be- 
sonders, wenn eine peronistische Regie- 
rung am Ruder ist - und Interessenvertre- 
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tung der Lohnabhängigen wirkt sich läh- 
mend aus. Nach zunehmender Unzufrie- 
denheit hat sich der Gewerkschaftsdach- 
verband CGT im Oktober ’89 gespalten, 
aber selbst der “kritischere“ Flügel unter 
Saul Übaldini verzichtet fast völlig auf här- 
tere Kampfmaßnahmen.Streiks und Beset- 
zungen gegen die Privatisierungen wie von 
Seiten der Bank-, und der Erdölgewerk- 
schaft sind die Ausnahme. Die politische 
Opposition gegen den liberalen Wirt- 
schaftskurs ist ebenfalls gering. Die Partei 
Alfonsins, die UCR, ist nach ihrem un- 
rühmlichen Abgangpraktisch vonder Bild- 
fläche verschwunden und auch in der pero- 
nistischen Partei beschränkt sich der Ein- 
spruch auf wenige, die sich - zu Recht - da- 
rauf berufen, daß die Peronisten vor der 
Wahl eine völlig andere Politik vertreten 
hätten. 

Auch die Durchführung des Sozialpro- 
gramms, der einzigen orginär peronisti- 
schen Komponente als Beiwerk zur Ent- 
staatlichung ist skandalös und bietet ein gu- 
tes Beispiel für die Korruption der Peroni- 
sten. Der Schwerpunkt des Programms be- 
stehtinder Verteilung von Gutscheinheften 
(Solidar-Bonos) an die Ärmsten, zum Ein- 
kaufin Supermärkten. Peronistische Abge- 
ordnete erhielten einige zehntausend Gut- 
scheinhefte und der Sozialminister selbst 
gab zu, daß 70 %der Bonosdie Zielgruppe 
der Bedürftigsten nicht erreiche. 

Eine Alternative zur sozialen Abfederung 
ist jedoch nicht in Sicht: Die Arbeitslosig- 
keit wurde in den bisherigen Wirtschafts- 
plänen ebensowenig berücksichtigt wie die 
Löhne. Auch das immense Problem der 


" Auslandsverschuldung wurde bishertabui- 


El Harald Paul 


! "Siganmel“: Folgt mir! Wahlslogan Mencm's bei den 
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Südafrika 


Verhandlungen 


sind eine 


unausweichliche 
Taktik des Kampfes 


Interview mit Neville Alexander 


Neville Alexander ist Mitbegründer 
der Cape Action League, einer linken 
Organisation von schwarzen Südafri- 
kanerInnen, die vor allemimsüdlichen 
Teildes Landes verwurzelt ist. Erarbei- 
tet bei der “Health, Education and 
Welfare Society of South Africa 
(HEWSSA), die im Raum Kapstadt al- 
ternative Bildungsprojekte initiiert 
und unterstützt. In deutscher Sprache 
erschienen von ihm bisher zwei Bü- 
cher: Wer Wind sät, wird Sturm ernten 
(1986) und Schule und Erziehung ge- 
gen Apartheid. Befreiungspädagogik 
in Südafrika (1988); beide Bücher er- 
schienen im isp-Verlag, Frankfurt. 
Das Interview mit Neville Alexander 
führte Walter Hättig von der Aktion 
Solidarische Welt (ASW) in Berlin am 
23.3.1990. 


Demnächst werden Verhandlungen zwi- 
schen der südafrikanischen Regierung und 
dem ANC beginnen, obwohl einige derzen- 
tralen Forderungen des Widerstandes 
nicht erfüllt sind. Beispielsweise sind die 
politischen Gefangenen nicht alle entlas- 
sen und noch immer herrscht der Ausnah- 
mezustand. Warum ist dann der ANC zu 
Verhandlungen bereit ? 

Von seiten des ANC ist das eigentlich ganz 
einfach zu erklären, denn man soll nicht 
vergessen, daßsich der ANC grundsätzlich 
zu friedlichen Lösungen bekennt. Das ei- 
gentliche Ziel des ANC ist — man könnte 
sogar sagen seit 1912 — die Regierung an 
den Verhandlungstisch zu zwingen. Dashat 
sichauch nach 1960, alsman zu den Waffen 
gegriffen hat, nicht grundsätzlich geändert. 


Der ANC interpretiert die gegenwärtige 
Entwicklung als irreversibel ...? 

Ich glaube, daß sich der ANC tatsächlich 
dazu entschlossen hat, den bewaffneten 
Kampf zunächst zu suspendieren, einen 
Waffenstillstand anzustreben, damit ein 
Verhandlungsprozeß stattfinden kann. Die 
südafrikanische Regierung ist aus verschie- 
denen Gründen zu einem ähnlichen Schluß 
gekommen. Ich glaube allerdings, daß ihre 
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Ziele, ihre praktischen und kurzfristigen 
Ziele, vielleicht nicht so ehrlich sind. Sie 
will zunächst einmal eine Lockerung des 
Sanktionsdrucks und vielleicht möchte sie 
auch die gesamte Befreiungsbewegung 
spalten, vielleicht auch den ANC (...). 


Die Tatsache, daß die Regierung jetzt 
hauptsächlich Verhandlungen mit dem 
ANC anstrebt, bedeutet ja, daß sie den 
ANC als die legitime Vertretung der 
schwarzen Mehrheit versteht und begreift. 
Ist das so richtig? 

Der ANC vertritt heute ohne Zweifel die 
große Mehrheit der schwarzen Bevölke- 
rung, obwohl das bisher in keinem Plebiszit 
oder Referendum getestet worden ist. Aber 
durch die bewaffnete Propaganda vor al- 
lem während der letzten 10 bis 12 Jahre, ist 
der ANC zur wichtigsten Organisation in 
der Befreiungsbewegung geworden. Die 
Reaktionen der Massen auf die Freilassung 
Mandelas zeigen das ganz klar. Ich glaube 
nicht, daß man daran zweifeln kann oder 
soll. Aber trotzdem muß man natürlich sa- 
gen,daßder ANC nicht die ganze schwarze 
Bevölkerung vertritt oder vertreten kann. 
Es sind rivalisierende Organisationen da, 
vor allen Dingen der PAC (Pan-Africanist 


Congress), die BC(Black Consciousness)- 
Bewegung und sozialistische Strömungen, 
die ganz andere Strategien verfolgen, ganz 


andere Ziele haben (...). 


Sind es hauptsächlich außenpolitische 
Faktoren gewesen, die den Weg zu Ver- 
handlungen geebnet haben ? 

Die unmittelbaren Auslöser sind haupt- 
sächlich internationale Vorgänge. Aber die 
grundsätzliche Ursache ist natürlich die 
Tatsache, daß man seit 1986 weiß, daßman 
den Widerstand nicht beseitigen, nicht zer- 
schlagen kann. Und, daß deswegen keine 
Lösung möglich ist ohne die Befreiungsbe- 
wegungen oder bestimmte Flügel oder 
Strömungen miteinzubeziehen. Mittelbar 
ist es sicher der Rückzug der Sowjetunion 
aus dem südlichen Afrika; die Tatsache, 
daß die kubanische Armee allmählich aus 
Angola verschwindet; die Pleite der Front- 
linienstaaten, dieabsolute Schwäche dieser 
Staaten und deren ökonomische Abhän- 
gigkeit von Südafrika. Das sind meiner 
Meinung nach die unmittelbaren Ursa- 
chen. Und natürlich auch der Druck des 
Westens. Vor allem drängt der Westen dar- 
auf, daß die südafrikanische Regierung 
handeln soll, bevor die Befreiungsbewe- 
gung stark genug ist, bevor das Kräftever- 
hältnis sich zugunsten der Befreiungsbewe- 
gung ändert. Zur Zeit ist es ja so, daß jede 
Verhandlung tatsächlich in einer Situation 
stattfinden würde, in der die Regierung, die 
weiße Minderheit, noch immer die besse- 
ren Chancen hat, die bessere Hebelkraft in 
dem Kräfteverhältnis. 


Weshalb geht der ANC trotzdem in Ver- 
handlungen, obwohl er eigentlich die 
schlechteren Karten in der Hand hält? 

Da gibt es verschiedene Gründe: Zunächst 
vielleicht die Tatsache, daß de Klerk durch 
seine Rede vom 2. Februar tatsächlich Wei- 
chen gestellt hat, daß also politischer Raum 
geschaffen worden ist für Massenaktionen 
außerhalb der Strukturen der Regierung, 
außerhalb der rassistisch-ethnisch defi- 
nierten Strukturen, daß also vom Stand- 
punkt des ANC aus, eine Fortführung des 
bewaffneten Kampfes oder sogar der be- 
waffneten Propaganda tatsächlich nicht 
mehr legitimiert werden könnte oder nur 
schwer zu legitimieren wäre, vor allem ge- 
genüber den Frontlinien- Staaten, die als 
Gastgeberländer (für ANC-Mitglieder 
d.Red.) — von ihrer Sicht aus gesehen- eine 
große Last tragen müssen. Ich glaube, daß 
der ANC von den Frontlinenstaaten und 
der Sowjetunion abhängig ist. Daß er zu ei- 
nem bestimmten Grade dazu gezwungen 
werden kann, die Verhandlungspolitik 
nicht gerade zu akzeptieren, aber aufjeden 
Fallzuerproben. Ein zweites Moment wäre 
meiner Meinung nach die Tatsache, daß 
führende Leute im ANC, die Charteristen? 
überhaupt, Illusionen haben ((...) Sie haben 
die Illusion, man könne die Massenorgani- 
sationen als gefügige Instrumente benützen 
und daß man deswegen viel mehr Macht 
habe, als es tatsächlich der Fall ist. Und der 
ANC glaubt auch, daß die sogenannte in- 
ternationale Gemeinschaft eine zusätzliche 


Waffe ist, ein Instrument, welches das Kräf- 
teverhältniszugunstendes ANC verändern 
kann. 

Ist es für de Klerk politisch durchzuhalten, 
auf einen Verhandlungsprozeß einzuge- 
hen, wenn er der weißen Minderheit, sei- 
ner eigenen Machtbasis nicht deutlich ma- 
chen kann, daß sie dabei etwas gewinnen 
kann? 

Ja, im Grunde bestehen zwei Alternativen 
für die weiße Bevölkerung: entweder eine 
Reformpolitik äla de Klerk heute, eine Po- 
litik, die schon zu Bothas Zeiten anfing (...) 
oderabereine Belagerungspolitik, eine Be- 
lagerungswirtschaft und- gesellschaft, mit 
der man vielleicht für ein, zwei Jahrzehnte 
versucht, die jetzige Gesellschaft und Wirt- 
schaft zu reproduzieren(...). Nun würde ich 
sagen, daß zur Zeit die Mehrheit der Wei- 
ßen, vielleicht nicht die große Mehrheit, 
aber eine bestimmte Mehrheit der Weißen, 
die Reformpolitik unterstützt, gutheißt; 
deswegen ist de Klerk der Staatspräsident 
Südafrikas. Es ist aber durchaus möglich, 
gerade weil die konservative Partei in den 
letzten Wahlen 30% der weißen Stimmen 
aufsich vereinigen konnte,daßineiner Kri- 
se, wenn also de Klerks Reformpolitik kei- 
ne greifbaren Resultate liefert oder wenn 
das Chaos — vom Standpunkt der Weißen 
ausgesehen — ausbricht, daß die konserva- 
tive Partei in einer solchen Krisensituation 
weit über die Hälfte der Weißen hinter sich 
kriegen könnte. Ichbin der Meinung, daßin 
einer solchen Situation wahrscheinlich das 
Militäreingreifen wird; d.h. ein Putsch wür- 
de inszeniert werden, und zwar vom Kapi- 
tal gewollt, weil ja das kapitalistische Sy- 
stem durch eine rechtsradikale Konterre- 
volution längerfristig gefährdet wird. 


Istes nicht so, daß de Klerk auch deswegen 
in diese Verhandlungen gehen kann, weiler 
weiß, daß die Weißen in ihrer sozialen Posi- 
tion weitgehend ungefährdet bleiben, auch 
dann, wenn es eine schwarze Mehrheitsre- 
gierung gibt? 

Das stimmt, ganz bestimmt. Die wissen das 
von Zimbabwe und negativ von Mosambi- 
que und Angola, und sie werden das noch 
beweisen am Beispiel von Namibia. Ohne 
die Weißen geht es nicht. Nicht weil sie so- 
genannte weiße Personen sind, sondern 
weil sie eben das Monopol an technischem 
Know-how, an wissenschaftlichen und ver- 
waltungsmässigen Fähigkeiten haben. Und 
in Südafrika ist es natürlich noch viel wich- 
tiger als in diesen anderen Ländern, weil es 
ein vielgrößerer Staat und eine vielgrößere 
Ökonomie ist. Die wollen, glaube ich, den 
bestmöglichen Deal machen, das heißt,daß 
man die Privilegien so absichert, daß sie auf 
Jahrzehnte hin für sie selber und für ihre 
Kinder nicht in Frage gestellt werden. Ich 
glaube, das ist es, was de Klerk eigentlich 
will. (...) 

Auf der Ebene der Verfassung könnte das 
so aussehen, daß man sich darauf einigt, 
wer auch immer die Verhandlungspartner 
sind, daß die weiße Minderheit auf 5, 10 
Jahre, vielleicht sogar länger, eine Mehrheit 
der Parlamentssitze für sich behält. Aber 
unter der Bedingung, daß am Ende eines 


Südafrika 


solchen Lancaster-House-Abkommens* 
„unter umgekehrtem Vorzeichen eben das 
System „ein Mensch, ein Stimme” einge- 
führt wird. Der ANC bzw. die Verhand- 
lungsrepräsentanten der Schwarzen, könn- 
ten eine solche ‘Lösung’ zu verkaufen ver- 
suchen, indem sie behaupten, daß es besser 
wäre, lieber so einen Kompromiß auf sich 
zu nehmen, als 50 oder 100 Jahre mit Waf- 
fen in der Hand weiterzukämpfen und das 
vielleicht sogar vergeblich. Unter Umstän- 
den könnte man ein solches Paket verkau- 
fen, aber ich muß schon sagen, das wird 
sehr, sehr schwierig sein. Bei der jetzigen 
Lage würde die Mehrheit der Jugend, vor 
allen Dingendie arbeitslose Jugend, die mi- 
litante Jugend in den Townships, auch die 
Arbeiterschaft, die organisierte Arbei- 
terschaft, die würden das wahrscheinlich 


Demonstration gegen das Arbeitsgesetz 
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nicht akzeptieren. Es wird sehr schwierig 
sein, das zu verkaufen .(..). 


Im letzten Jahr oder in den letzten 18 Mo- 
naten ist beim ANC der Versuch erkennbar 
gewesen, die verschiedenen Teile des Wi- 
derstandes doch zusammenzubringen. 
Sind diese Versuche gescheitert? 

Gescheitert nicht, ich glaube, daß sie noch 
immer weiter gehen. Ich würde behaupten, 
daß wahrscheinlich die Mehrheit der 
Nicht-ANC-Organisationen für eine sofor- 
tige Einheit eintreten würde, gerade im 
Hinblick auf eine mögliche Verhandlungs- 
politik. Nicht um Kompromisse zu schlies- 
sen, sondern um den politischen Raum zu 


schaffen, der es möglich macht, Massenak- 
tionen und sogar revolutionäre Aktionen in 
Gangzubringen, um dadurch die politische 
Landschaft in Südafrika radikal zu ändern. 


(.). 
Der ANC bzw. die Führung des ANC hofft 
wahrscheinlich, daß die Anziehungskraft 
des ANC groß genug ist, um die anderen 
Organisationen marginalisieren zu kön- 
nen. Zu einem solchen Grade, daß der 
ANC tatsächlich fürdieganze Bevölkerung 
sprechen könnte. Aberman braucht nurdie 
letzten Meldungen lesen oder die letzten 
Veranstaltungen beobachten, um zu sehen, 
daß es natürlich nicht hinhaut. Auch von 
der gemäßigten Seite her, wenn man sich 
z.B. ein Phänomen wie Inkatha? vor Augen 
hält. Dann sieht man, daß auch von dieser 
Seite eine ganz bestimmte Einschränkung 
des Alleinvertretungsanspruchs des ANC 
da ist. Inkatha hat eine Basis, Inkatha wird 
bestimmt eine bremsende Auswirkung ha- 
ben auf jede Verhandlungstaktik. Inkatha 
will als ebenbürtige Organisation dabei 
sein. Ihr wird das nicht zugestanden wer- 
den, vom ANC auf jeden Fall nicht, viel- 
leicht von der Regierung. Aber nicht vom 
ANC. Buthelezi ist unter den Schwarzen 
noch mehrverhaßt alsde Klerkundeskann 
sein, daß noch eine Spaltung der Inkatha 
stattfindet, ausgelöst von Seiten des ANC, 
um Inkatha einzubeziehen. Ich glaube, daß 
der ANC, wenn er nicht absichtlich eine 
Spaltung herbeiführen möchte, sich zu ei- 
nem bestimmten Grade freuen würde, 
wenn es zur Spaltung Inkathas käme. 


Seit einiger Zeit isterkennbar, daß der PAC 
wieder starken Zulauf erhält. Der PAC hat 
sehr deutlich gemacht, daß eine Verhand- 
lungslösung für ihn nicht in Frage kommt, 
sondern allenfalls die bedingungslose 
Übergabe der Macht durch die Weißen. Ist 
dies eine Position, die möglicherweise 
mehrheitsfähig sein könnte? 
Mehrheitsfähig, würde ich sagen in jedem 
Fall, kurzfristig vielleicht nicht, weil in den 
nächsten zwei Jahren oder so eine be- 
stimmte Verhandlungspolitik erprobt wer- 
den wird, weil man sich davon immer noch 
erhofft, daß irgendwas rauskommen wird. 
Der Glaube der Massen an magische For- 
meln ist auf jeden Fall immer da, und Ver- 
handlungen sind derzeit eine solche magi- 
sche Formel. Alle glauben, alle hoffen, daß 
Mandela als Führer und Erlöser auftreten 
kann. Wenn das mißlingt, dann würde mei- 
ner Ansicht nach der PAC der Nutznießer 
sein und die ganze Klienteldes ANC erben. 
Man soll nicht vergessen, daß ein anti-wei- 
Bes Sentiment intuitiv bei allen schwarzen 
Menschen da ist. Das ist die Erstreaktion 
des Erwachsenen, bewußten schwarzen 
Menschen, der glaubt, daß er oder sie von - 
Weißen unterdrückt und ausgebeutet wird. 
Denen es also nicht bewußt in den Kopf 
geht, daß es ein kapitalistisches System ist, 
daß es eine bürgerliche Klasse ist, die sie 
ausbeutet usw. Also wenn man das in Erin- 
nerung behält, dann ist es klar,daßder PAC' 
und auch die schwarze Bewußtseinsbewe- 
gung ein ganz bestimmtes Potential haben. 
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Wird der ANC nicht versuchen, den PAC in 
eine Verhandlungskonzeption einzubin- 
den? 

Einzubinden?! Ja.lch glaube, das ergibt 
sich so, aber ich glaube nicht, daß solche 
Versuche kurzfristig Erfolg haben können. 
Der PAC ist trotz seiner Theorie der Sied- 
lerkolonnie Südafrikas eine populustische 
nationalistische Organisation. Der PAC 
wird letztlich auch verhandeln müssen. 
Aber bis dahiri haben die noch viel Zeit, ih- 
re Theorien zu ändern und anzupassen an 
eine neue Realität. Zur Zeit paßt es ihnen 
einfach nicht zu verhandeln. Sie sind so 
schwach, sie sind so desorientiert und da 
paßt es ihnen einfach nicht, über Verhand- 
lungen zu reden. Aber im Prinzip würden 
siedasmachen, wenn sie stark genugwären. 
Wenn sie ihrer Einschätzung nach stark ge- 
nug sind, tatsächlich als ebenbürtige Ver- 
handlungspartner auftreten zu können. 


An verschiedenen Parolen des PAC wird 
deutlich, daß die theoretischen Debatten, 
die in den letzten Jahren in Südafrika ge- 
führt wurden, praktisch nicht aufgenom- 
men wurden. Zeugt das nicht von einer ge- 
wissen Inflexibilität des PAC, sodaß es dem 
PAC vielleicht schwer fallen wird, sich an 
eine veränderte politische Konstellation 
anzupassen? 

Ichglaube,daßdiese Feststellungrichtigist. 
Der PAC hat sich nicht wesentlich geän- 
dert, trotz maoistischer Einflüsse in den 
60er und 70er Jahren. Aber da möchte ich 
hinzufügen, daß das nicht unbedingt ein 
Negativum ist, auch die Inflexibilität kann 
ja unter Umständen eine Stärke sein; an- 
statt alsjemand dazustehen, der immer Zu- 
geständnisse macht, sich immer kompro- 
mittiert.(...) Ich meine, wir haben das 1960 
schon mal erlebt, als der PAC von heute auf 
morgen die ganze politische Landschaft in 
Südafrika einfach änderte, trotz der Vor- 
herrschaft des ANC während eines ganzen 
Jahrzehntes in den 50ger Jahren. Und ob- 
wohl die Geschichte sich nicht ganz genau 
so wiederholen wird, das kann man nicht 
hoffen...würdeichsagen, daßmandenPAC 
einfach nicht ignorieren kann. (...). Und wie 
ich gesagt habe: sobald der PAC tatsächlich 
genügend Macht hat, stark genug ist, wird 
ersich, genauso wie der ANC, zu Verhand- 
lungen bereiterklären. Nur wird er natür- 
lich hoffen, vielleicht würde er auch objek- 
tiv dazu in der Lage sein, einen besseren 
Deal herauszuschlagen. 


Nun gibt es ja außer dem PAC noch die un- 
abhängige Linke. Wie verhält sich diese zu 
Verhandlungen? 

Ich glaube, daß die Linken, auch wenn es 
. verschiedene Nuancen gibt, prinzipiell 
nicht gegen Verhandlungen sind. Verhand- 
lungen sind eine notwendige, unausweich- 
liche Taktik jedes Kampfes. Aber die Be- 
dingungen, unter denen ein solcher Prozeß 
stattfinden soll, die Form, die der Prozeß 
annehmen soll, diese Fragen sind für die 
Linke sehr wichtig. Die Linke würde die 
Vorstufe, die Vorverhandlungsstufe sozu- 
sagen, solange ausdehnen wollen wie mög- 
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lich, weil das die Stufe ist, wo Politik ge- 
macht werden kann, wo große politische 
Aktionen möglich sind, weil der Feind, die 
Regierung, tatsächlich darauf abzielt,einen 
Verhandlungsprozeß in Gang zu bringen 
und deswegen nicht mit Repressalien auf 
politische Aktionen reagieren kann. Also 
die Linke wird auf jeden Fall versuchen, in 
dieser Periodeeine revolutionäre Politik zu 
betreiben. Wenn es aber zu substantiellen 
Verhandlungen kommt, glaube ich, daß die 
Linke sehr schnell aus dem ganzen Prozeß 
herausgehen muß, weil die Kompromisse 
einfach nicht akzeptabel sein werden (...). 
Es sei denn, daß die Linke tatsächlich sehr 
gut organisiert ist oder daß die Umstände 
einfach günstig sind für eine radikalere Po- 
litik. 

Wenn die Linke nicht prinzipiellgegen Ver- 
handlungen ist und der Prozeß der Ver- 
handlungen notwendigerweise Kompro- 
misse impliziert. 

Das ist nicht richtig, das ist ein idealtypi- 
sches Bild von Verhandlungen. Ich meine, 
daß es nicht verhandelbare Forderungen 
gibt. Man kann mir nicht sagen, daß meine 
Forderung nach, sagen wir, Nicht-Rassis- 
mus, die einer der Grundpfeiler unserer 
Bewegungist, daßdiese Forderung verhan- 
delbar sein könnte. Wenn die Regierung 
nicht akzeptiert, daß gerade dieser Forde- 
rung nachgegeben werden muß, dann wird 
es auch keine Verhandlungen geben, ganz 
klar. Ich meine, wir wollen keine Verhand- 
lungen, wir wollen keine Verhandlungslö- 
sung, die grundsätzlich Kompromisse im- 
pliziert, wir wollen sie nicht. Wir würden 
nur mitmachen, weil wir daraus ganz be- 
stimmte Vorteile erzielen können. 


Würdest Du die sich anbahnenden Ver- 
handlungen als eine Chance begreifen, tat- 
sächliche Veränderungen zumindest ein- 
zuleiten oder die Ausgangsbasis für die Po- 
litik linker Organisationen zu verbessern? 


DIN A4 Format, 

Juni 1989, 68 Seiten 
Einzelpreis: DM 4,- 

ab 10 Expl. DM 2,50 + Porto 


Ja, prinzipiellkann jede Formvon Politik zu 
unbeabsichtigten revolutionären Konse- 
quenzen führen, das ist klar. Wir hoffen 
nicht auf irgendwelche Verhandlungslö- 
sungen, wir sind keine Reformisten. Wir 
glauben, daß der Sturz, der Umsturz einer 
südafrikanischen Regierung aus der Logik 
des Klassenkampfes kommen wird, kom- 
men muß. Wir sehen überhaupt keinen 
Grund, warum wirglaubensollten, daßsich 
die südafrikanische herrschende Klasse ir- 
gendwie anders benehmen wird als die 
herrschenden Klassen in anderen Zeiten 
und in anderen Ländern. Wir werden für 
uns die Freiheit erkämpfen und erringen 
müssen. Verhandlungen können zu be- 
stimmten Zeiten eine notwendige politi- 
sche Taktik darstellen, und wenn man das 
so sieht, dann istesmöglich, daßfüreinere- 
volutionäre Politik tatsächlich der Raum 
geschaffen werden kann. Es ist auch eine 
Gefahr, denn wie wir von anderen Ländern 
wissen, hat ein Verhandlungsprozeß seine 
eigene Logik. (...) 

Und wenn eine sogenannte Verhandlungs- 
lösungdie tatsächliche soziale Situationder 
Schwarzen nicht verbessert, dann ist die 
Verhandlungspolitik einfach ein Irrweg 
und dagegen müssen wir uns wehren, glau- 
be ich. 

Das Interview führte Walter Haättig. 


1) Das Interview, das hierin einer stark gekürzten Fas- 
sung vorliegt, wurde am 23.3.90 in deutscher Spra- 
che geführt, Die vollständige Fassungdes Interviews 
ist gegen Erstattung von DM 2,50 beider ASW (He- 
demannstr. 14, 1000 Berlin 61) erhältlich. 

2) Als Charteristen werden die Anhänger der Frei- 
heitscharta bezeichnet (UDF/ANC-Spektrum). 

3) im Lancaster-Abkommen von 1979 wurde der po- 
litische Einfluß der weißen Minderheit in Zimbab- 
we für die ersten zehn Jahre der Unabhängigkeit ge- 
regelt. 

4) Inkatha-Bewegung. Politisch konservative afrikani- 
sche Organisation, geführt von Chief Buthelezi. Sic 
wird primär von den Zulu getragen. Buthelezi wird 
von den radikaleren schwarzen Gruppen wegen sci- 
ner faktischen Zusammenarbeit mit der südafrika- 
nischen Regierung als Homeland-Führerabgelchnt. 


AKAFRIK-AZAKO-IZ3W 


Völlig überarbeitete Neuauflage 
der Broschüre von 1986 


Diese Broschüre bietet Materialien, 
die in der Öffentlichkeit hier nicht so 
bekannt sind. Siemachen deutlich, daß 
hinter der Fassade von Reformen, Li- 
beralisierung und regionaler Zusam- 
menarbeit Strategien der Aufrechter- 
haltung der weißen Vorherrschaft zu 
finden sind. 


Zu bestellen bei: 
iz3w, Postfach 53 28, 7800 Freiburg 
AKAFRIK, Lingener Str. 9, 4400 Münster 


Jugend in der Dritten Welt 


Rebellierende Jugend 


Gewidmet den Jugendlichen 

und allen Erwachsenen, diesich wie sie 
der Solidarität, der Gerechtigkeit 
verpflichtet fühlen; 

die es nicht als Utopie ansehen, 

eine Welt zu suchen, 

in der zu leben würdevoller wäre.! 


ie Autoren der Widmung blik- 
De hoffnungsvoll auf eine Ge- 

neration; sie appellieren an die 
gesellschaftsverändernde Kraft der Ju- 
gend. Nimmt die Jugend zurecht die 
Rolle des Hoffnungsträgers für eine zu- 
künftige lebenswerte Gesellschaft ein 
oder kommen hier unerfüllte Wünsche 
von Erwachsenen zum Tragen? Wir 
sind dieser Fragestellungnachgegangen. 
Die Materiallage zu diesem Thema ist 
äußerst dürftig, sodaßder Eindruckent- 
steht, in der Dritten Welt gäbe es keine 
Jugend. Der Schein trügt. Das Problem 
liegt zunächst auf der Ebene der Termi- 
nologie. 
So engagieren sich inder BRDz.B. meh- 
rere Hilfsorganisationen ausschließlich 
für Kinder. Sie informieren über die Le- 
bensbedingungen von Sechs- bis Vier- 
zehnjährigen, sammeln Spendengelder, 
um den “Kleinen“ zu helfen und unter- 
scheiden dabei nicht zwischen Kindern 
und Jugendlichen. Es drängt sich der 
Verdacht auf, daßsich mit hilflosen Kin- 
deraugen der Geldbeutel des westlichen 
Wohlstandsbürgers leichter öffnen läßt 
und deshalb die Jugendlichen völligun- 
ter den Tisch fallen. 


Die herkömmlichen Begriffsbestim- 
mungen tragen wenig zur Klärung bei. 
Auch die Definition der Vereinten Na- 
tionen, die alle 15- bis 25jährigen zu den 
Jugendlichen zählen, erschien uns sehr 
vereinfacht. Der eurozentrische Blick- 
winkel ist unverkennbar. Diese Defini- 
tion trifft in den Ländern der Dritten 
Welt nur aufdie Kinder der Oberschicht 
zu, denen alle Möglichkeiten offenste- 
hen nicht aber auf die Bevölkerungs- 
mehrheit. In der Dritten Welt überneh- 
men bereits Fünfjährige verantwor- 
tungsvolle Aufgaben, die eher dem Le- 
ben eines Erwachsenen als dem eines 
Jugendlichen entsprechen und schon 
gar nicht dem eines Kindes in der euro- 
päischen Gesellschaft. Der “westliche“ 


Begriff “Jugend“ ist daher nicht auf die 
"Länder der Dritten Weltübertragbar, ge- 
nausowenig wie der der Kindheit. Man- 
fred Liebelnimmtsichdieser Begriffsbe- 
stimmung an. Er zeigt am Beispiel La- 
teinamerika , welche Probleme sich er- 
geben, wenn das klassische europäische 
Jugendkonzept auf die Dritte Weltüber- 
tragen wird, und erläutert die kulturell 
spezifische Jugendproblematik Latein- 
amerikas. 

Neben dem bewaffneten Widerstand, 
der maßgeblich von Jugendlichen getra- 
gen wird (Intifada, Südafrika), interes- 
sierten uns vor allem Organisationen, 


die von Jugendlichen selbst gegründet 
wurden. Durch eine breit gefächerte 
Briefaktion sind wir auf vielerlei For- 
men des Jugendprotests gestoßen: von 
Jugendorganisationen, die mit eigenen 
Programmen an die Öffentlichkeit tre- 
ten, bis zu lockeren Zusammenschlüs- 
sen. Auffallend ist, daß Mädchen weit- 
aus seltener daran beteiligt waren. Sie 
sind stärker in das familiäre Gefüge ein- 
gebunden; ihr Wirkungskreis be- 
schränkt sich auf die Privatsphäre. Ju- 
gendbanden und -cliquen bestehen vor 
allem aus männlichen Jugendlichen. Sie 
entstehen außerhalb verknöcherter ge- 
sellschaftlicher Strukturen, von denen 
sie sich bewußt und provokant abheben. 
Diese Andersartigkeit richtet sich im- 
mer gegen bestehende gesellschaftliche 
Verhältnisse. Sie unterscheiden sich 
durch ihre Ausdrucksformen und durch 
ihre Wünsche und Vorstellungen, die sie 
von der Zukunft haben (Mexiko). Der 
Gruppenbildungsprozeß vollzieht sich 
vorallem in Ländern, indenen weite Be- 
reiche des gesellschaftlichen Lebens in- 
stitutionalisiert sind. Die Zukunft dieser 
sehr unterschiedlichen Jugendzusam- 
menschlüsse ist nicht mit Verhaltens- 
und Anpassungsmustern unserer westli- 
chen Gesellschaft erklärbar. 


Diese Gruppenbildung, so erhofft sich 
Gomezjara für Mexiko, könnte der Be- 
ginn einer sozialen Bewegung sein. Daß 
diese Hoffnung nicht ganz unbegründet 
ist, zeigt sich in Peru. Dort haben sich 
Kinder und Jugendliche zu einer "Bewe- 
gung der arbeitenden Kinder“ (MAN- 
THOC) zusammengeschlossen, umihre 
Situation gemeinsam zu verändern. 
Vielleicht sind Kinder und Jugendliche 
wirklich die einzigen, die sich in Krisen- 
situationen noch erlauben zu träumen 
und den Erwachsenen auf diese Art ei- 
nen Ausweg zeigen können. 


ISeoane & Nünez: Die Nacht der Bleistifte. 
Stuttgart 1989, S. 13, 


blätter des iz3w, Nr. 165, Mai 90 17 


Jugend in der Dritten Welt 


Aspekte der 
Jugendfrage in 
Lateinamerika 


Während bei uns, in den westli- 
chen kapitalistischen Industriege- 
sellschaften, junge Menschen in 
den 90er Jahren zum “knappen 
Gut“ werden, haben die meisten 
Gesellschaften Asiens, Afrikas 
und Lateinamerikas zumindest 
daran keinen Mangel. Sie werden 
deshalb auch als “junge Gesell- 
schaften“ bezeichnet. 


as numerische Gewicht der Ju- 
D gendlichen in Lateinamerika istei- 

nes der höchsten der Welt und nur 
vergleichbar mit der Situation im südlichen 
Asien.“ Von den 404,8 Mio. Menschen, 
die 1985 in Lateinamerika und der Karibik 
lebten, waren 235,5 Mio. jünger als 25 Jah- 
re. Das entspricht einem Anteil von 58,1 
Prozent. Biszum Jahr 2000 wird die Bevöl- 
kerung unter 25 Jahren auf 285,6 Mio. an- 
steigen und dann einen Anteil von 52,3 
Prozent der Gesamtbevölkerung ausma- 
chen. Der Anteilder 15 bis 24-jährigen, die 
im Sinne der UN-Statistiken als Jugendli- 
che gezählt werden, betrug 1985 20,2 Pro- 
zent und wird im Jahr 2000 
19,1 Prozent betragen. Inder BRD werden 
dann nur noch 9,7 Prozent der Bevölke- 
rung Jugendliche sein.? 
Lateinamerikanische Autoren, die sich 
zum Thema Jugend äußern, beginnen ihre 
Darstellungen allerdings häufig mit der Be- 
merkung, daß in Lateinamerika - wie in an- 
deren Regionen der Dritten Welt - von Ju- 
gend nicht im selben Sinne zu sprechen sei, 
wie inden Industriegesellschaften Europas 
oder Nordamerikas. Sie mahnen damit zur 
Vorsicht, die in Europa entstandene Kate- 
gorie der Jugend umstandslos aufnicht-eu- 
ropäische Gesellschaften anzuwenden. Mit 
dem gewohnten Jugendbegriff im Kopf 
würden wir dort nichts als Defizite fesıstel- 
len. Trotz der großen Zahl junger Men- 
schen fänden wir nur wenig Jugend. Nahe 
läge der Schluß, das Ganze sei eine Frage 
von mehr Entwicklung, die eben noch statt- 
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zufinden habe und bei der wir wohlwollend 
nachzuhelfen hätten. Jugendförderung als 
ideologischer Kolonialismus. 


Ich werde versuchen, mich von einer euro- 
zentrischen Sichtweise soweit wie möglich 
freizumachen, und willfragen,obin Latein- 
amerika eine kulturell spezifische Jugend- 
problematik existiert, die nicht nur als Vor- 
stadium einer Entwicklung nach europäi- 
schem Muster zu verstehen ist. Hierzu 
reicht esnicht aus, von Jugend nur im Sinne 
eines bestimmten “natürlichen“ Lebensal- 
ters zu sprechen, sondern wir müssen Ju- 
gend alssoziokulturelles Phänomen verste- 
hen, das sich unter bestimmten histori- 
schen und gesellschaftlichen Vorausset- 
zungen herausbildet. 


Gibt es eine Jugend in 
Lateinamerika? 


In seinen uns heute selbstverständlich 
erscheinenden Charakteristika ist Jugend 
mit der bürgerlichen Gesellschaft in Euro- 
pa entstanden. Das Jugendkonzept impli- 
ziert im wesentlichen drei Elemente: 

1. Zwischen Kindheit und Erwachsensein 
wird ein “soziales Moratorium“ geschoben, 
das als “pädagogische Provinz“ institutio- 
nalisiert wird. Eshandeltsichumeine Auf- 
schubperiode, die jemandem zugebilligt 


wird, dernochnichtbereitist, eine Verpflich- 
tung zu übernehmen, oder die jemandem 
aufgezwungen wird, der sich selbst Zeit zu- 
billigen sollte. (...) Es ist eine Periode, die 
durch selektives Gewährenlassen seitens der 
Gesellschaft und durch provokative Ver- 
spieltheit seitens der Jugend gekennzeichnet 
is“? 

2. Jugend wird nicht nur als Wartezeit ver- 
standen, sondern als “Gebilde von eigener 
Form und Schönheit und Würde.“ ° Die Ju- 
gendzeit wird mit positiven Werten besetzt 
und als privilegierter Lebensabschnitt 
idealisiert. “Jugend als positive Charakter- 
möglichkeit ebenso wie als möglicher Träger 
gesellschaftlichen Fortschritts.“* 
3.Jugendgilt alsanzustrebende und durch- 
zusetzende Lebensform für alle Menschen 
im “Jugendalter“, ungeachtet sozialer Le- 
benslagen und Zugehörigkeiten (Klasse, 
Geschlecht, Ethnie). 

In Europa hat dieses Jugendkonzept, das 
zunächst nur auf den männlichen Nach- 
wuchs des Bürgertums zutraf, mehr und 
mehrauchindenunteren Klassenund beim 
weiblichen Geschlecht Wurzeln geschla- 
gen. Mit der Verallgemeinerung der Ju- 
gendphase sind altersspezifische Interes- 
senlagen und kollektive Identitäten ent- 
standen, die sich in Form von Subkulturen 
öffentlich bemerkbar machen und Geltung 
beanspruchen. 

Andererseits ist das klassische Jugendkon- 
zeptinden kapitalistischen Industriegesell- 
schaften Europas heute in eine Krise gera- 
ten. Für eine wachsende Zahl von Jugendli- 
chen werden die mit der Aufschubperiode 
einhergehenden Entbehrungen weder 
durch eine greifbare bessere Zukunft noch 
durch die der Jugendphase zugesprochene 
eigene Würde und Schönheit aufgewogen.’ 
Je mehrsichdie Jugendphase ausdehnt, de- 
sto eher wird sie als hohl und leer empfun- 
denundlöstsichals spezifische Jugendpha- 
se im klassischen Sinn auf.® 


Damit verfliegt auch die Botschaft, die dem 
europäischen Jugendmodell seit seiner 
Entstehung vor 200 Jahren eigen war. Mit 
seinem Anspruch, “unabhängig von sozia- 
lem Ort und sozialer Zeit zu gelten“, hatte 
das Jugendkonzept “die ideologische Funk- 
tion, die Jugendphase einer Gesellschafts- 


gruppe zu idealisieren undzum Maßstab für 
die anderen, nicht an dieser Jugendkon- 
zeption beteiligten sozialen Gruppen zu er- 
heben.“ Für die Jugendlichen nicht-bür- 
gerlicher Gesellschaftsgruppen enthielt es 
die “utopische Verheißung, (...) an der Auf- 
wertung und Wertbesetzung von Jugend, wie 
sie im Bürgertum sich fortschreitend reali- 
sierte, teilzuhaben.“ \® 

Die ideologisch-hegemoniale Funktiondes 
klassischen Jugendkonzepts, nicht-bürger- 
liche schicht- oder klassenbezogene Ju- 
gendformen als defizitär abzuwerten und 
an das bürgerliche Konzept zu fixieren, hat 
in Europa weitgehend ausgedient. Könnte 
essein, daß siein anderen Kontinenten und 
Kulturen um so mächtiger weiterwirkt? 
Ein Hebel hierfür ist die Ideologie der Mo- 


Jugend in der Dritten Welt 


dernisierung. Sie unterstellt, daß sich welt- 
weit das westlich-okzidentale : Gesell- 
schafts- und Kulturmodell durchsetzt, sich 
gleichsam in der Welt “verallgemeinert“ 
und alle regionalgebundenen “traditiona- 
len“ Wirtschafts- und Lebensformen auf- 
löst. 


Emanzipation 
durch Modernisierung? 


Gemeinhin wird angenommen, Moderni- 
sierung und in deren Gefolge die Urbani- 
sierung von Gesellschaften gehe mit einer 
Emanzipation aus den Fesseln traditiona- 
ler, autokratischer oder paternalistischer 
Strukturen einher. Keine Frage ist, daß die 
Modernisierung daran mitwirkt, Ju- 


gendliche gegenüber Autoritäten selbstbe- 
wußterund kritischer werden zu lassenund 
ihre Anspruchshaltung, als Subjekt mit ei- 
genem Willen und eigener Meinung re- 
spektiert zu werden, steigert. Auch üben 
die Insignien der Modernität,z.B.ein Walk- 
man oder Auto, ungeachtet ihrer Erreich- 
barkeit, auf Jugendliche in der Dritten Welt 
eine große Faszination aus. Die Großstadt 
zieht sie nicht nur wegen der Aussicht auf 
eine Existenzgrundlage an, sondern sie 
bleibt, oft trotz enttäuschter Erwartungen, 
in den Augen von Jugendlichen “der Ort, 
wo etwas los ist, wo die Dinge in Bewegung 
sind und die Zukunft in der Luft liege.“ 
Eine verbreitete Sichtweise, die sich auch 
bei lateinamerikanischen Autoren findet, 
betont, daß Jugend ein “integrales Moment 
des Entwicklungsmodells der Modernisie- 
rung“ '? sei. Jugend entstehe zwangsläufig 
im Gefolge von Urbanisierung und Indu- 
strialisierung. Die Urbanisierung lasse 
neue soziale Räume und Beziehungsmu- 
ster entstehen, die es den neuen Generatio- 
nen erlaubten, sich aus der Beschränkung 
überkommener Traditionen zu lösen und 
die Autoritätsbeziehungen zu Eltern und 
Älteren tendenziell aufzulösen. Die Indu- 
strialisierung erfordere einen neuen Men- 
schentyp, der nicht nur leistungsorientiert 
und flexibel, sondern auch über eine gewis- 
se (Schul-)Bildung verfüge, zumindest le- 
sen und schreiben könne. Um den Moder- 
nisierungsprozeß voranzubringen, könne 
Jugend nicht auf kleine Eliten beschränkt 
bleiben, sondern müsse sich auf immer 
“breitere Gruppen der Gesellschaft ausdeh- 
nen.“ ® Die Entwicklung in Europa und 
Nordamerika fungiert als Beweis. 

Bis in die 80er Jahre hinein wird von zahl- 
reichen lateinamerikanischen Autoren so- 
gar die These vertreten, die Jugend sei sel- 
ber die vorantreibende Kraft der Moderni- 
sierungsprozesse. Da sie von der Moderni- 
sierung profitiere, habe sie an ihr auch ein 
besonderes Interesse. Besonders die städti- 
sche Jugend wird in den Blick genommen 
undals “moderne Jugend“ vonder "zurück- 
gebliebenen Jugend“ des Landes unter- 
schieden.'? Namentlich die CEPAL' ver- 
tritt die Auffassung, die Jugend sei ein we- 
sentlicher Motor des permanenten sozia- 
len Wandels. Er wird ins Feld geführt, daß 
sich das “Bildungsprofil“ der heutigen Ju- 
gendlichen so sehr von der Bevölkerung 
von 45 und mehr Jahren unterscheide, daß 
“man den Eindruck von Bevölkerungen hat, 
die zwei verschiedenen Gesellschaften ent- 
sprechen.“ '° Esexistieren heute Bedin- 
gungen, die der Jugend eine “relevante Rol- 
le bei der Transformation und Überwin- 
dung der Krise der lateinamerikanischen 
Gesellschaften“ zukommen lasse." 
Andere Autoren stellen - zu Recht - solche 
Prognosen in Frage.Siemachen darauf auf- 
merksam, daß von Jugend im klassischen 


Jugend im europäischen Sinne hat sich in La- 
teinamerika nur in Spurenelementen entwik- 
kelt. 
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Sinn in Lateinamerika bestenfalls bei einer 

Minderheit von Privilegierten zu sprechen 

ist: Sie umfaßt im wesentlichen diejenigen, 

die “höhere Schulen und Universitäten be- 

suchen.*!® Dort existiert bis zu einem ge- 

wissen Grade ein nach dem Tauschprinzip 

reguliertes “soziales Moratorium“, das von 

Existenzdruck entlastet und für die Ausge- 

staltungdes weiteren Lebensweges bedeut- 

sam ist. Trotz des rapiden Ausbaus des for- 

malen Bildungssystemsinden vergangenen 

drei Jahrzehnten, bleibt der Anteileines in 

diesem Sinn “genuinen Jugendsektors auf 
einen beschränkten Sektor der Bevölkerung 
konzentriert.“ - 


Spurenelemente des 
klassischen Jugendmodells 


Zwar haben in Lateinamerika heute fast al- 
le Kinder Zugang zur Primarschule, aber 
ihre Schulzeit bleibt relativ kurz. Nur die 
Hälfte derer, die heute zwischen 15 und 24 
Jahrealt sind, hatte Gelegenheit, die Schule 
bis zur 6. Klasse zu besuchen. Sie gehören 
spätestens mit 13 Jahren zur “ökonomisch 


Jugend in der Dritten Welt 


aktiven Bevölkerung“. Der Existenzdruck, 
unter dem sie stehen, ist so stark, daß sich 
für sie auch in anderer als der schulischen 
Form kein soziales Moratorium herausbil- 
den kann. 

Nach Lebenslage und Lebensstil unter- 
scheidet sich die Minderheit des“genuinen 
Jugendsektors“ in krasser Weise von der 
Masse derer, denen der Zugang zu den hö- 
heren Sphären des Bildungssystems ver- 
wehrt ist. Aus diesem Grund hat sich auch 
keine “separate Jugendidentität“?° entwik- 
keln können, die sich über die Klassengren- 
zen hinaus in altersspezifischen Subkultu- 
ren manifestiert, diesich “als Bewegungvon 
Jugend“?! verstehen. Da Klasse und - für 
Lateinamerika besonders kennzeichnend - 
Ethnie und Geschlecht die absolut bestim- 
menden Elemente im Leben der Ju- 
gendlichen geblieben sind, läßt sich von Ju- 
gend bestenfalls im Sinne “fragmentierter 
Gruppenexistenz“?? sprechen. 

Am Beispiel Kolumbien stellt ParraSando- 
val fest, daß ein wachsender Teil der Stu- 
denten nachtsstudiere, weil sie tagsüber ar- 
beiten müßten. Eine wachsende Zahl von 
Jugendlichen werde durch Arbeitslosigkeit 


Jugend jenseits der 


Jugendideologie 


mdie jungen Menschen zucharak- 

terisieren, die keine Jugend im 

klassischen Sinne erfahren, hat 
sich in Lateinamerika der Begriff der “Ju- 
ventud Popular“ eingebürgert. Der Begriff 
läßt sich mit “Volksjugend“ nur annähernd 
übersetzen. Ähnlich wie bei dem Begriff 
“Educaciön Popular“ (Volksbildung/Volks- 
erzeihung) schwingt bei der Rede der Ju- 
ventud Popular ein Bedeutungselement 
mit, das den Gegensatz zur Welt der “geho- 
benen“, vom “Volk“ getrennten Schichten 
betont und auf Kritik an sozialer Ungleich- 
heit und Ungerechtigkeit zielt. 
Der Begriff der Volksjugend wird von la- 
teinamerikanischen Autoren in verschie- 
dener Weise verwendet. Teilweise werden 
Jugendliche, die als Lohnarbeiter oder 
Auszubildende in der Industrie beschäftigt 
sind, einbezogen. Andere Autoren be- 
schränken den Begriff der Volksjugend auf 
Jugendliche, die in Produktionsverhältnis- 
se der Subsistenzökonomie und des städti- 
scheninformellenSektorseinbezogensind. 
Oder sie rechnen der Volksjugend generell 
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die Jugendlichen zu, die in den sog. Volks- 
sektoren (“sectores populares“), d.h. den 
Elendsvierteln und -siedlungen im Ein- 
zugsgebiet der großen Städte leben. Den 
Jugendlichen, die auf dem Land unter Exi- 
stenzbedingungen der Armut leben, wird 
relativ wenig Aufmerksamkeit geschenkt. 

Es ist kein Zufall, daß der in Europa bis in 
die jüngste Zeit in der Linken gebräuchli- 
che Begriff der Arbeiterjugend, der hier 
den (Klassen-)Gegensatz zur privilegierten 
bürgerlichen Jugend betont, in Lateiname- 
rika sich kaum eingebürgert hat. Arbeiter- 
jugend im europäischen Sinn des Wortes 
hat sich in Lateinamerika nur in geringem 
Maße entwickeln können. Der Begriff der 
Volksjugend macht darauf aufmerksam, 
daß die weitaus überwiegende Mehrheit 
der jungen Menschen in Formen der Über- 
lebensproduktion einbezogen ist, die gere- 
gelteund halbwegsgesicherte Lohnarbeits- 
verhältnisse nicht begründen. Dabei han- 
deltessich “umndie verschiedensten Formen 
der selbsıgeschaffenen Beschäftigung - vom 
Kleinbauern über den Handwerker bis hin 


“gezwungen, eine unechte Jugend zu 'genie- 
ßen“; ? die Schutz- und Erziehungsfunk- 
tionen der Familie zerbrächen, vor allem 
auf dem Land und in der marginalisierten 
Stadtbevölkerung; die Schule, die zunächst 
im Modernisierungsprozeß einen großen 
Aufschwung nahm und eine große Bedeu- 
tung erlangte, werde “abgewertet“ und ver- 
liere “ihre Bedeutung als Brücke zwischen 
Familie und Arbeit“,?* sie spiele selber nur 
noch “eine marginalisierte Rolle“, Parra 
Sandoval zieht daraus den Schluß, daß das 
Entwicklungsmodell der Modernisierung 
“erschöpft“ und damit auch das klassische 
Konzept von Jugend für Lateinamerika 
fragwürdig geworden sei. 

Jugend im europäischen Sinne hat sich in 
Lateinamerikanicht oder nur inSpurenele- 
menten entwickelt. Eine entsprechende 
Entwicklung ist auch nicht absehbar. 
Gleichwohl gibt es in Lateinamerika eine 
Jugendfrage in dem Sinne, daß die immen- 
se Zahl von Jugendlichen in anderer, viel- 
fach krasserer Weise von den spezifischen 
Entwicklungsproblemen der lateinameri- 
kanischen Gesellschaften betroffen ist als 
andere Altersgruppen. 


ee 


zum Straßenhändler -, um Heimarbeit, um 
Beschäftigung in privaten Dienstleistungen 
und um äußerst sporadische, ständig wech- 
selnde Lohnarbeitsbeschäftigungen, die 
aufgrund ihres nicht permanenten Charak- 
ters nicht dasselbe sind wie die klassisch so 
bezeichnete Lohnarbeit.“?* 

In krassem Unterschied zu den industriali- 
sierten Gesellschaften Europas und Nord- 
amerikas, wo sich die industrielle Lohnar- 
beit zur dominierenden Form der Beschäf- 
tigung entwickelt hat, ist in Lateinamerika 
nach anfänglicher Ausweitung der indu- 
striellen Beschäftigung in den 50er und 
60er Jahren inzwischen eine gegenteilige 
Entwicklung eingetreten. Es dominieren 
heute “bestimmte Arbeits- und Beschäfti- 
gungsverhältnisse (...), die ihrer Erschei- 
nungsform nach präkapitalistischen Ver- 
hältnissen ähneln, im wesentlichen aber Er- 
gebnisse der Prozesse der Verallgemeine- 
rung der Warenproduktion und der Indu- 
strialisierung in den lateinamerikanischen 
Ländern sind.“ ?’ In allen lateinamerikani- 
schen Gesellschaften wachsen diese Ar- 
beits- und Beschäftigungsverhältnisse seit 
Ende der 60er Jahre explosionsartig an. 
Bei den Jugendlichen, die unter diesen Be- 
dingungen leben, kann sich ein nach dem 
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Schuhputzer in Santiago de Chile 


Tauschprinzip reguliertes soziales Morato- 
rium nicht entwickeln. Stattdessen entsteht 
eine qualitativ andere Jugendproblematik, 
die erst noch zu entziffern ist. Nach klassi- 
schem Verständnis ist Jugend eine konflikt- 
hafte Lebensphase, in deren Verlaufdie Ju- 
gendlichen zu einem eigenen, selbstverant- 
worteten Weg finden (sollen). Es sind 
gleichsam Konflikte auf Probe in der 
“pädagogischen Provinz“, indenen sich das 
werdende Individuum mit den Imperativen 
der Erzieher und mit sich selbst auseinan- 
dersetzt, um schließlich zu einer selbstbe- 
stimmten und selbstkontrollierten Ich- 
Identität zu gelangen. 


Die politische Dimension 
persönlicher Konflikte 


Die Konfliktkonstellationen, in die Volks- 
jugendliche in Lateinamerika geraten, un- 
terscheiden sich davon in wesentlicher Hin- 
sicht. Während in der klassischen Jugend- 
phase die Konflikterfahrungen aus noch 
nicht oder nicht mehr eingelösten Zu- 
kunftsversprechen resultieren, also an ei- 
ner besseren persönlichen Zukunft ausge- 
richtet sind, erfahren Volksjugendliche in 
Lateinamerika wesentliche Konflikte 
handfest zu jedem Zeitpunkt ihrer Lebens- 
phase. Es sind nicht in erster Linie zu- 
kunftsbezogene Orientierungs-, sondern 
gegenwartsbezogene Existenzkonflikte. 
Undesstehtbeiihnen nichtnur das persön- 
liche Schicksal auf dem Spiel, sondern “das 
Ganze“. Jeder erfahrene und ausgetragene 
Konflikt bleibt nicht “pädagogisch“ be- 
schränkt, sondern hat immer eine politi- 
sche Dimension. Ich willdasan einigen Bei- 
spielen verdeutlichen. 

Die unter dem Diktat des imperialen Kapi- 
tals und seiner internationalen Entwick- 
lungsagenturen vorangetriebene Kapitali- 
sierung und “Modernisierung Lateiname- 
rikas hat bekanntlich in den vergangenen 
Jahrzehnten zu einschneidenden Verände- 
rungen der lateinamerikanischen Gesell- 
schaften geführt. Sie haben allerdings nicht 
Freiheitund Wohlstand gebracht, wiees die 
Ideologen der Modernisierung bis heute 
propagieren, sondern die Armut vergrö- 
Bert, die Gewalt verstärkt und soziokultu- 
relle Heimatlosigkeit hervorgebracht. Die- 
se Entwicklung prägt die Konfliktkonstel- 
lationen, mit denen sich der weitaus über- 
wiegende Teil der Jugend Lateinamerikas 
heute konfrontiert sieht und praktisch kon- 
frontieren muß. 


Armut durch Modernisierung 


Die Modernisierung der agrarischen Pro- 
duktionsstrukturen (“Grüne Revolution“) 
hat die Existenzgrundlagen und die Subsi- 
stenzökonomie großer Teile der Landbe- 
völkerung ausgehöhlt und zerstört. Dieje- 
nigen, die sich, getrieben von Existenzangst 
und von Hoffnung auf eine bessere Alter- 
native, auf die Flucht in die großen Städte 
begeben, sind überwiegend junge Men- 
schen, mehr Frauen als Männer, mehr 

schulisch Gebildete“ als Analphabeten. 


Jugend in der Dritten Welt 


Ihre gerngepriesene “Mobilität* und geisti- 
ge Flexibilität“ führt sie freilich nicht zu 
neuen Ufern, sondern, inaller Regel, ineine 
neue Form von Elend und Existenzkonflik- 
ten. Vor allem die jugendlichen MigrantIn- 
nen sind in den Städten von Erwerbslosig- 
keit und Unterbeschäftigung betroffen. So- 
fern sie überhaupt eine bezahlte Arbeit fin- 
den, werden sie “vorwiegend in den unteren 
Schichten der Dienstleistung und des Han- 
dels beschäftigt, die charakterisiert sind 
durch niedrigen Kapitalanteil, geringe Pro- 
duktivität und geringes Lohnniveau.“?® Auf 
dem Land bleiben vor allem die Ju- 
gendlichen mit geringer Schulbildung zu- 
rück mit der Folge, daß “sich unter den Ju- 
gendlichen ein Kern sozialer Marginalität 
bildet, der seinerseits einen Zirkel intensiver 
Reproduktion der Marginalität hervongft.“” 


Da sich auch in den Städten die Armut ver- 
größert, müssen hier Jugendliche in immer 
früherem Alter, d.h. sehr häufig bereits als 
Kinder, zum Lebensunterhalt ihrer Fami- 
lien beitragen und sich auf die Suche nach 
bezahlter Arbeit begeben oder sich irgend- 
wie auf eigene Faust durchs Leben schla- 
gen. Daß ein permanent wachsender Teil 
junger Frauen die lateinamerikanischen 
Arbeitsmärkte bevölkert, hat weniger mit 
Emanzipationsbestrebungen als mit wach- 
senden Existenznöten zu tun. “Geregelte 
Arbeit und Einkommen“ finden die we- 
nigsten. Die “Modernisierung der Ökono- 
mie“ hat mehr Arbeitsplätze zerstört als 
neue entstehen lassen. 

Am Beispiel von Santiago de Chile sei ge- 
zeigt,inwelcher Weise Jugendliche von die- 
ser Entwicklung betroffen sind. Seit An- 
fang der 70er Jahre findet hiereine “abrup- 
te Abnahme des Anteils von Jugendlichen in 
der gesamten Industriearbeit“ statt.” Zwi- 
schen 1970 und 1980 fielder Anteilder In- 
dustriearbeiter bei den 15 bis 19-Jährigen 
von 30,5 % auf 17,2 % und bei den 20 bis 
24-Jährigen von 23,6 % auf 18,5 %, d.h. er 
reduzierte sich um 43,6 % bzw. 21 %. Ana- 
log zum Niedergang der Industriearbeit 
nahmen bei den Jugendlichen, insbeson- 
dere im Alter von 15 bis 19 Jahren, prekäre 
und inferiore Beschäftigungen erheblich 
zu.Die Jugendlichen gingen, oftnacheinan- 
der am selben Tag, einer Vielzahl von Gele- 
genheitsarbeiten nach als ambulante Ver- 
käufer, Lastenträger auf Märkten, Messen 
und in kommerziellen Zentren, Packer in 
Supermärkten, Wächter etc.. 1980 war 
mehr als die Hälfte der 15 bis 19-jährigen 
Jugendlichen mit solchen Arbeiten be- 
schäftigt, weitere 25 Prozent waren voll- 
kommen erwerbslos. Nach Ansicht des 
Autors hat diese Entwicklung ein Ausmaß 
erreicht, “das historisch ohne Parallele 


ist“ 3} 


Jugendliche, besonders junge Frauen, sind 
stärker als Erwachsene von dem Mangelan 
Erwerbsgelegenheiten betroffen. In man- 
chen Ländern stellen die Jugendlichen 
mehr oder kaum weniger als die Hälfte der 
Erwerbslosen, z.B. in Kolumbien 82 Pro- 
zent (1980), in Costa Rica 76 Prozent 
(1982), in Venezuela 56 Prozent (1982), in 
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Chile 48 Prozent (1981), in Argentinien 46 
Prozent (1982). “Das Problem der Unterbe- 
schäftigung ist oftsogar nochgrößer, und vie- 
le junge Leute in solchen Situationen befin- 
den sich im informellen Sektor und sind 
marginalisiert.“? 

Die effektiven Arbeitslosenraten sind bei 
Jugendlichen wesentlich höher als die regi- 
strierten. Viele erwerbslose Jugendliche 
suchen nicht ausdrücklich Arbeit im for- 
mellen Sektor, weil sie sowieso keine Aus- 
sicht haben. Außerdem präsentieren die 
Statistiken nur die offene Arbeitslosigkeit, 
“ohne zuerwähnen, daß die Unterbeschäfti- 
gung in Ökonomien wie den unsrigen 
ebenso dramatische Ausmaße oder noch 
größere erreicht als die Erwerbslosigkeit 
selbsı.“" 


Mit der Armut breitet sich 
Gewalt aus 


Die rapide Verschuldung der lateinameri- 
kanischen Länder und die von IWF und 
Weltbank aufgenötigten Sanierungspro- 
gramme provozieren ein starkes Konflikt- 
potential, da sie auf Kostenderer gehen, die 
eh in Armut leben. Um Revolten “präven- 
tiv“ zu begegnen und um ein für ausländi- 
sche Investoren “günstiges Investitionskli- 
ma“ zu schaffen - “politische Stabilität“ ge- 
nannt - reproduzieren und verstärken sich 
autokratische Strukturen. Parlamentari- 
sche Demokratien, die in den letzten Jah- 
ren in einigen Ländern an die Stelle offener 
Militärdiktaturen getreten sind, dienen 
vorwiegend einer besseren Legitimation.” 
Jenseits der politischen Staatsform domi- 
nieren weiterhin ökonomische und mili- 
tärische Machteliten, deren Macht auf Ge- 
walt und Androhung von Gewalt basiert. 

Jugendliche sind bevorzugte Adressaten 
dieser allgegenwärtigen Gewalt. Nur Gc- 
sellschaften, in denen die Herrschaft der 
Eliten auch auf kultureller Hegemonie und 
glaubwürdigen Zukunftsversprechen 
gründet, können darauf vertrauen, daß die 
nachwachsenden Generationen sich in die 
bestehenden Strukturen einfügen. Dies ist 
in den lateinamerikanischen Gesellschaf- 
ten nichtder Fall. Bisaufdie kleine Minder- 
heit von Jugendlichen, die mit den ökono- 
mischen und militärischen Oligarchien qua 
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. Inden Städten liegt die Hoffnung der Jugend 


Herkunft und gesicherter Privilegien eng 
verbunden sind, müssen die Machteliten 
die neuen Generationen als destabilisie- 
rende Gegenkräfte fürchten. So gelten Ju- 
gendliche scheinbar allein aufgrund ihres 
Alters als potentielle Feinde bestehender 
Ordnungen. 


Insbesondere Orteund sozialeSituationen, 
andenensich Jugendliche als Altersgruppe 
formieren und zu einer kollektiven Identi- 
tät finden können, stehen unter Verdacht. 
Dies gilt für Universitäten und höhere 
Schulen, aber auch für die neuen Slums der 
Großstädte, wo sich ein besonders hoher 
Anteil junger Bevölkerung konzentriert. 
Während versucht wird, an den höheren 
Schulen und Universitäten die soziale Kon- 
trolle mittels autoritärer Strukturen zu ge- 
währleisten, werden die Jugendlichen in 
den Slums mit direkter Repression kon- 
frontiert. Razzien und überfallartige Re- 
krutierungen für das Militär sind eine ver- 
breitete Praxis. Unter den “Verschwunde- 
nen“ und Exilierten ist der Anteil von Ju- 
gendlichen besonders hoch.?? 

Auchim Nahbereich der Familie nimmt die 
Gewalt zu. Die wachsende Verschuldung 
und schwindende Zukunftshoffnungen der 
Gesellschaften schlagen sich auch in der 
Ökonomie und den sozialen Beziehungen 
der Familien nieder. In ehemals relativ gut 
situierten Familien, die in den sozialen Ab- 
stieggezogen werden, kommt es zu neuarti- 
gen Konflikten zwischen Eltern und Kin- 
dern. Die Familie kann ein relativ sorgen- 
freiesundssicheres Leben oder gareinebes- 
sere Zukunft nicht mehr garantieren. Die 
Autorität der Eltern, insbesondere der Vä- 
ter, zerfällt. Der Autoritätsanspruch läßt 
sich vielfach nur noch mit Gewalt aufrecht- 
erhalten. 

Inden armen Familien führt der sich zuspit- 
zende Existenzdruck dazu, daß die Kinder 
zunehmend als Arbeitskraft in Anspruch 
genommen werden. Dies galt zwar auch 
schon für die traditionelle familiale Subsi- 
stenzökonomie, doch blieben hier die Kin- 
der als “Hilfskräfte“ in den familialen Kon- 
text eingebunden. Unter den von der “*Mo- 
dernisierung* der Ökonomie erzwungenen 
Existenzbedingungen werden die Kinder 
zu Erwerbsarbeitskräften, die zur Entla- 


der Sandinistischen Jugend vor einer Kirchen- 
gemeinde In Managua zu sagen hat. 
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Alison Acker, Literalurdozenlin und Journa- 
listin aus Toronto, Kanada, mehrfache Mutter 
und Großmutter, hat auf ihrer fünfmonatigen 
Reise mitKindernund Jugendlichen Mittelame- 
rikas gesprochen. 


Alison Acker erzählt, warum die Mitschüler den 
16jährigen Teenager Edith aus Honduras den 
»Fliegenden Kuß- nennen, warumderindianer- 
junge Mash nich mehr sprechen willundwarum 
Elsa, das Flüchllingskind aus El Saivador, das 
Spielen verlernthat. Sie stelllDavid, densieben 
Jahre allen «Hochstapfer«, die achtjährige»Ge- 
schäftsirau« Veronica und die honduranische 
Version des »Rattenfängers von Hameln« vor. 
Schließlich berichtet sie, was Diana im Namen 


Das Resullatist ein engagiertesBuch, dassich 
ebenso an den erwachsenen wie den Jungen 
Leser richtet. Es eignetsich ausgezeichnet zum 
Einsatz In der Schule, der Gruppe oder bei Se- 
minaren, wo einzelne Reportagen herausge- 
griffen werden können, an denendie politische 
Situation eines Landes exemplarisch erarbei- 
tet werden kann. 
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stungund Versorgungdes familialen Haus- 
halts Geld beschaffen müssen. Da dies in- 
nerhalb der eigenen Familie kaum möglich 
ist, werden die Kinder praktisch auf die 
Straße geschickt. Dieinnerfamiliale Solida- 
rität, die in Lateinamerikaeine lange Tradi- 
tion besitzt, wird auf eine harte Probe ge- 
stellt, oft zerbricht sie und setzt Gewalt der 
Eltern gegenüber ihren Kindern frei. Ver- 
stärkt wird diese Entwicklung noch da- 
durch, daß in den Slums eine wachsende 
Zahl von Familien sich praktisch auflöst, 
weil die Männer sich bei wachsenden 
Schwierigkeiten aus dem Staub machen. 
Viele Mütter, die oft mit vier, fünf oder 
mehr Kindern allein zurückbleiben und zu- 
rechtkommen müssen, sehen sich überfor- 
dert und greifen ebenfalls-- trotz aller Skru- 
pel - zur Gewalt. Das trifft die kleineren 
Kinder und die Mädchen in besonderem 
Maße, führt aber insgesamt dazu, daß die 
Familie aufhört, ein sozialer Ort zu sein,der 
einen gewissen Schutz bietet und entlastet. 
Die Konflikte, die unter diesen Bedingun- 


Meist bietet sich den Jugendlichen nur schlechtbezahlte Arbeit, wie auf dem Großmarkt von Li- 


Jugend in der Dritten Welt 


gen entsichen, wirken eher zerstörend als 
produktiv.’* 


Heimatlosigkeit im eigenen 
Land 


Die destruktiven, Gewalt freisetzenden 
Konflikte in den Familien der Volkssekto- 
ren sind nicht nur Resultat der Armut und 
ihrer Begleitumstände. Sie spiegeln auch 
wider, daß die traditionellen Lebensmuster 
unter dem Druck der Modernisierung ihre 
praktische Bedeutung und identitätsbil- 
dende Kraft verlieren, ohne daß neue so- 
zio-kulturelle Identitäten sich ausbilden 
können. Sie sind ein Ausdruck sozio-kultu- 
reller Entwurzelung und Heimatlosigkeit. 

Der weitaus überwiegende Teil der in den 
städtischen Elendsvierteln lebenden Ju- 
gendlichen stammt aus Familien, die in den 
drei letzten Jahrzehnten vom Land in die 
Stadt emigriert sind, oder siesind gar erst in 
jüngster Zeit selbst vom Land gekommen. 


Foto: A. Recknagel/tdh 


Unter den neuen Bedingungen leben sie in 
zwei Welten gleichzeitigund müssen mitge- 
gensätzlichen Eindrücken und Anforde- 
rungen zurechtkommen, die sichkaummit- 
einander verbinden lassen und aus eigener 
Kraft zu bewältigen sind. 

Die in den agrarischen Subsistenzkulturen 
selbstverständlichen Werte der Gemein- 
schaftlichkeit, Freundlichkeit und Hilfsbe- 
reitschaft werden in der Stadt rigoros ent- 
wertet und oft sogar zur Gefahr. Hier zählt 
in erster Linie, miteinander konkurrieren 
zukönnenundaufdeneigenenoderzumin- 
dest gegenseitigen Vorteil bedacht zu sein. 
Die um des Überlebens willen in der Stadt 
geforderte Rücksichtslosigkeit gerät in 
schmerzlichen Konflikt mit den eigenen 
Erinnerungen, Selbstbildern und Wün- 
schen. 

Besonders kraß sind die Jugendlichen aus 
indigenen Kulturen von Wertkonflikten be- 
troffen.Sie schen nicht nur positive Erinne- 
rungen und Traditionen in Frage gestellt, 
sondern erleben aucheinerassistische Ent- 
wertung ihrer ganzen Person, Das beginnt 
nicht erst mit der Emigration in die Stadt, 
sondern schon bei der Konfrontation mit 
der Schule, wo sie die befremdende Erfah- 
rung machen müssen, die Sprache des Leh- 
rersnicht zu verstehen und dieeigene Spra- 
che nicht mehr gebrauchen zu können. Im 
Laufe ihres weiteren Lebens werden sie zu 
kulturellen Zwitterwesen geformt, die nir- 
gendszu Hause sind. Selbstdann, wennsich 
ein junger “Indio“ den “lateinamerikani- 
schen“ oder nationalen Wertmaßstäben 
unterwirft, erfährt er, daß “die ethnischen 
Barrieren weiterbestehen und er in der 
hauptsächlich von den Mestizen und der 
Oberschicht getragenen Nationalgesell- 
schaft nicht erwünscht isı.“?? 

In weitere Konflikte werden Jugendliche 
durch die auchindenlateinamerikanischen 
Gesellschaften heute dominierende Ideo- 
logie gestürzt, allesübereigene Leistunger- 
reichen und kaufen zu können. Diese Ideo- 
logie wird vor allem über die Massenme- 
dien in alle Winkel getragen und ist nicht 
selten selber ein Impuls für Jugendliche, 
das “Leben in der Stadt“ zu suchen. Sie ist 
gerade für junge Menschen attraktiv, weil 
sie eigene Entscheidungsfähigkeit sugge- 
riert und rasche Befreiung aus Äbhängig- 
keiten verspricht. Für Jugendliche in den 
Volkssektoren ist der Konflikt unvermeid- 
lich, denn sie erfahren ideologische Verhei- 
Bungen “als krassen Gegensatz zu ihrem 
materiellen Leben“. Dietatsächlichen Le- 
bensbedingungen schließen nahezu alles 
aus, was die Ideologie verspricht. Ihre At- 
traktivität wird dadurch nicht notwendi- 
gerweise gebrochen, aber mit der Perma- 
nenz des erlebten Konflikts akkumulieren 
sich Enttäuschung, Wut oder Zweifel an 
der eigenen Person. 


“Informelle Gruppen“ - ein 
möglicher Ausweg ? 


Wie Jugendliche in Lateinamerika all diese 
Widersprüche und Konflikte verarbeiten, 
läßt sich nicht auf einen Nenner bringen. 
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Die Tendenzen sind sehr verschieden. Die 
chilenische Soziologin Teresa Valdes be- 
schreibt sie als “Bruch der kollektiven Soli- 
darität, Distanzierung gegenüber der orga- 
nisierten Gesellschaft, Degradierung und 
Zusammenbruch dermitdersozialen Mobi- 
lität verbundenen Erwartungen und Zweifel 
an der Zukunft. Ökonomische Marginali- 
sierung, Frustrationen im Erziehungssy- 
stem, Zerstörung des Gleichgewichts in den 
Familien und der Ausschluß von politischen 
Enıscheidungen rufen bei der Volksjugend 
ernsthafte Wirkungen hervor und führen zu 
anomischen Verhaltensweisen wie Drogen- 
mißbrauch, zur Suche nach gemeinschaftli- 
chen Bindungen (wie den christlichen Basis- 
gemeinden), zur Suche nach Prinzipien kol- 
lektiver Identität oder schließlich zu anomi- 
schem Aufruhr oder unstrukturierter Ag- 
gression gegen die soziale Ordnung. “?” 
Ich will hier keine Prognosen wagen, ob ei- 
ne der von Valdes genannten Verhaltens- 
weisen unter den Volksjugendlichen La- 
teinamerikas in den 90er Jahren stärkeres 
Gewicht erlangen oder gar dominieren 
wird. Ich möchte nur die Aufmerksamkeit 
darauf lenken, daß sich die Jugendlichen 
der städtischen Volkssektoren heute häufi- 
ger in “informellen Gruppen“ zusammen- 
finden.” Die bolivianische Soziologin Glo- 
ria Ardaya spricht gar davon, daß sie hier 
zur “vorrangigen Form der Sozialisation“ 
und der Vertretung “korporativer Interes- 
sen“ geworden seien.* 
Diese Gruppierungen haben mit den Ju- 
gendsubkulturen europäischer Gesell- 
schaften wenig gemein. Gewiß schaffen 
auch sie ihre eigenen symbolischen Aus- 
drucksformen (typische Kleidung, Musik, 
Jargon). Sie sind aber keine in sich kreisen- 
de Selbststilisierung von Altersgleichen, 
sondern haben eine praktische Bedeutung 
bei der Bewältigung von Existenzkonflik- 
ten. Sie ermöglichen den Volksjugendli- 
chen, in materieller und psychischer Hin- 
sicht zu überleben und sich als tätige und 
handlungskompetente Subjekte zu erfah- 
ren und zu behaupten. 

Manfred Liebel 
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Jugend in der Dritten Welt 


Rebellen ohne Grund 


Jugendbanden und Straßencliquen in Mexiko 


Jugendbanden und Straßencli- 
quengehören seit drei Jahrzehnten 
zum Bild lateinamerikanischer 
Großstädte. Francisco A. Gomezja- 
ra, Autor des Beitrages und Sozio- 
loge an der Universidad Autönoma 
in Mexico City, beschäftigt sich seit 
langem mit diesem Phänomen. Für 
ihn bedeutet der Versuch der Ju- 
gendlichen, sich der staatlichen 
Kontrolle zu entziehen, das mögli- 
che Erwachen einer sozialen Bewe- 
gung. 

Der mexikanische Machtapparat 
hingegen versucht mit allen Mit- 
teln, die Jugend erneut seinem um- 
fassenden Kontrollsystem zu un- 
terwerfen, um das Aufkeimen alter- 
nativer Lebensstrukturen zu zer- 
stören. 


ie Zahl der Jugendbanden und 

-cliquen nahm in den letzten Jah- 

ren im Distrito Federal von Mexi- 
co (Regierungsbezirk von Mexiko-Stadt) 
beständig zu. Das Alter ihrer Mitglieder 
liegt zwischen 10 und 26 Jahren. Ihr Spek- 
trum reicht von Studenten-, Arbeiter- und 
Arbeitslosengruppen über Cliquen der 
konsumorientierten Mittelklasse bis hin zu 
solchen Banden, die gewalttätigsind und in 
Drogenkonsum versinken. Einige hören 
kritischen spanischen Rock oder Punk, an- 
dere verfassen Manifestationen, organisie- 
ren Festivals oder spielen Theater. Kurz — 
ihr Bild ist alles andere als homogen. Den- 
noch haben diese „pandillas”, wie die Ju- 
gendbanden und -cliquenin Lateinamerika 
genannt werden, eines gemeinsam: ihre au- 
tonome Selbstorganisation, die sich jegli- 
cher staatlicher Kontrolle entziehen. 


Das Spannungsfeld des 
Bandentums 


Das Bandenwesen an sich istein Phänomen 
der urbanen Gesellschaft und charakteri- 
stisch für die zweite Hälfte des 20.Jahrhun- 
derts. Die dominante Rolle, die Staat und 


Die Zahl der Jugendbanden nahm in den letzten Jahren in Mexico-City beständig zu. 
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Wirtschaft gegenüber der Bevölkerung 
ausüben und die Probleme der Verstädte- 
rung sind wesentliche Voraussetzungen für 
diesen Gruppenbildungsprozeß in Mexi- 
ko-Stadt. Er ruft gesellschaftliche Span- 
nungen hervor, für deren Ursachen die 
Banden und Cliquen allein verantwortlich 
gemacht werden. Bei der Suche nach Lö- 
sungen ihrer Probleme und einer eigenen 
Identität greifen die „pandillas” auf tradi- 
tionelle Organisationsformen und zeitge- 
nössische Verhaltensweisen jugendlicher 
Protestkulturen der ganzen Welt zurück. 
In Mexiko und vielleicht in ganz Latein- 
amerika beeinflussen drei wesentliche, 
«aber auch widersprüchliche Faktoren das 
Bandenwesen: 
* Ein großer Teil der ländlichen Bevölke- 
rung mußte aufgrund wirtschaftlicher 
Zwänge sein Land verlassen. Diese Land- 
flucht hat dazu geführt, daß sich die Städte 
in Zentren von Unterbeschäftigten verwan- 
delt haben. In den Städten fehlt esihnen an 
Infrastruktur, Mitbestimmungsmöglich- 
keiten und an grundlegenden Dienstlei- 
stungen. Arbeitsplätze werden abgebaut 
. und Luxusgüter hergestellt, obwohl die Be- 
wohner oft nicht einmal das Notwendigste 
zum Leben haben. 
* Diese neuen städtischen Gruppen der 
Unterbeschäftigten, Arbeitslosen und Ju- 
gendlichen werden von den gesellschaftli- 
chen Kontrollinstitutionen nicht oder nur 
ungenügend erfaßt. Staatliche Gewerk- 
schaften, die Institutionalisierte Revolu- 
tionspartei (PRI: einzige Regierungspartei 
seit 1946),Schulen, die staatliche Ideologie 
vermitteln, sowie staatliche Verbände, die 
mit Sportspektakeln und Alkohol die Mas- 
sen benebeln, sind nur einige dieser Institu- 
tionen. Das bisherige autoritäre Gesell- 
schaftssystem wird heute mit neuen Anfor- 
derungen einer Konsumgesellschaft kon- 
frontiert. Die Menschen der städtischen 
Randgruppen fühlen sich verunsichert; we- 
der die bisherigen noch die neuen Verhält- 
nisse geben ihnen einen Halt. 
* Die Jugendlichensinddie weiterhin wach- 
sende und bedeutende Mehrheit.der städti- 
schen Bevölkerung. Während die anderen 
Randgruppen resigniert haben, reagieren 
sie auf die Probleme der Verstädterung, in- 
dem sie sich zu Banden und Cliquen for- 
mieren. Diese „pandillas” sind die einzigen 
selbstorganisierten Gruppen, die von staat- 
lichen undbetrieblichen Institutionen nicht 
kontrolliert werden können. 


Einflüsse auf die Jugendbanden 


„Pandilleros“, die von Campesinos! ab- 
stammen oder selbst Campesinos sind, lei- 
ten sich von den Traditionen des solida- 
rischen, mesoamerikanischen Widerstan- 
des gegen die spanische Krone her. Im 19. 
Jahrhundert taucht diese Art des Wider- 
standes in Form des sozialen Räubertums 
erneut auf: Reiche werden beraubt, um Ar- 
men zu helfen. Diese Rebellion war das Er- 
gebnis einer starren sozioökonomischen 
Struktur, welche die Menschen dazu 
zwang, nach Verbesserungen zu suchen. 
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Viele dieser sogenannten Banditen schlos- 
sen sich später der zapatistischen Bewe- 
gung? an. j 
Inzwischen wächst in den Städten Mexikos 
eine neue Generation heran. Sie wird über 
Massenkommunikationsmittel mit Werten 
einer westlichen Gegenkultur konfrontiert. 
Während das traditionelle Bandentum für 
die Bewahrung der eigenen Identität und 
deseigenen Lebensraums kämpfte, wendet 
sich nun die gegenwärtige Protestkultur ge- 
gen die falschen Versprechungen einer 
Konsumgesellschaft: Fortschritt, Moderni- 
sierung und Wohlstand. 


Abhilfe durch Repression 


Für die Machthabenden sind die „pandil- 
las” ein Problem. Ihre Unkontrollierbarkeit 
bereitet ihnen Unbehagen, und sie reagie- 
ren zunächst mit dem erstbesten, was ihnen 
zur Verfügung steht — mit polizeilicher Un- 


.terdrückung. Nachdem sie aber eingesehen 


haben, daß dieses Problem nicht mit Raz- 
zien zu lösen ist, greifen sie zu anderen Mit- 
teln. Sie mobilisieren Psychologen, Juri- 


sten, Soziologen und Mediziner, die mit ih- 
rem Fachwissen und ihren zahlreichen 
Konzepten dazu beitragen, die „pandillas” 
unter Kontrolle zubekommen. Um ihr Vor- 
gehen zu legitimieren, denunzieren die 
Machthaber „pandillas” allgemein als ge- 
fährlich und asozial, und erreichen darüber 
hinaus, daß die Jugendlichen das ihnen zu- 
geschriebene Verhalten tatsächlich anneh- 
men. Die Gesellschaft wird damit ihrer so- 
zialen Verantwortung entbunden. 

Um die Kontrolle über die Jugendlichen zu 
erreichen, greift der Staat zu unterschiedli- 
chen Mitteln: 


* Polizeiliche Maßnahmen: Razzien oder 
Festnahmen auf der Straße, in Parks oder 
an Vergnügungsorten. 

* Stigmatisierungder Jugendlichen imallge- 
meinen als „unreif”, „unfertig” usw., und 
des „pandillero” im besonderen als „Rebell 
ohne Grund“, als Raufbold, Tagedieb, 


Gammler und Taugenichts, als verdorben 
und aggressiv... 

* Kriminalisierung ihrer Verhaltensweisen: 
Erst werden sie als kriminell eingestuft und 
dann der Kontrolle staatlicher Fürsorge- 
gremien unterstellt. Den Hintergrund da- 
für liefert die neueste Tendenz in der 
Rechtsauslegung, die als Ursache für Straf- 
taten eine Vielzahl von Faktoren benennt, 
wie abnorme körperliche Konstitution, 
schlechter Umgang, unbefriedigte Interes- 
sen, schlechte Bedingungen in der früh- 
kindlichen Entwicklung, geistige Abnor- 
mität, religiöse Konflikte, schlechte soziale, 
wirtschaftliche und emotionale Bedingun- 
gen in der Familie. Kurzum — ein Porträt, 
das aufjedes beliebige Mitglied der Unter- 
schicht zutrifft. Armut gleich Straftat, so 
würde das strafrechtliche Axiom lauten. Es 
wird versucht, den jugendlichen Straftätern 
für ihr Verhalten dieSchuld zuzuweisen; sie 
soweit zu bringen, sich selbst und nicht die 
Verursacher der Armut zur Verantwortung 
zu ziehen. 


* Pathologisierung: Die Verhaltensweisen 
werden als Krankheit betrachtet, der mit 
Medikamenten und Therapien abgeholfen 
werden soll. Die „pandilleros” seien Ju- 
gendliche, bei denen irgendetwas nicht 
richtig funktioniere; sie würden an einer 
Geisteskrankheit leiden, hätten einen nied- 
rigen Intelligenzquotienten, seien unfähig, 
Beziehungen aufzubauen und schließlich 
fehle ihnen eine ordentliche familiäre Er- 
ziehung. Das sind einige der medizinischen 
und psychologischen Diagnosen der offi- 
ziellen Institutionen, die mit der Behand- 
lung und Betreuung der „pandillas” beauf- 
tragt sind. Das heißt, daß die Pathologisie- 
rung des urbanen Lebens sich nicht nur auf 
den „pandillero” bezieht, sondern auf die 
gesamte marginalisierte Bevölkerung. Am 
Ende sind wir alle krank. 

* Erweiterung der Institutionen, dieder An- 
passung dienen: 

Ausgehend von einer Soziologie der sozia- 
len Zerrüttung wird angenommen, daß der 
Einzelneohne geordnete Familienstruktur, 
ohne ordentliche Schulbildung usw. nicht 
an die gesellschaftliche Ordnung angepaßt 
ist. Daß er, weil er auf seiner Suche von der 
Familie abgeirrt ist, asoziale Taten begeht. 
Er wird zu einem anonymen Subjekt, das 
von der Norm abweicht und als gefährlich 
gilt. Dies führte zu einer Sozialpolitik, die 
sich gegen Jugendbanden und -cliquen 
richtet, indem Bereiche verstärkt werden, 
die der Anpassung dienen. Dazu gehören 
Schulen, sportliche Verbände, spezielle Ju- 
gendprogramme sowie eine enorme An- 
zahl von Experten, die für alle Bereiche des 
persönlichen Lebens zuständig sind. 

* Mißbrauchvon „pandillas” als Polizeispit- 

zel, Streikbrecher oder als Provokateure 

bei Studentenprotesten. 

* Förderung und Duldung des Drogenkon- 

sums: Der abhängige Rauschgiftkonsu- 

ment wird nicht nur physisch und psychisch 

geschädigt, er wird auch noch der Gesell- 

schaft als ein Element präsentiert, das zu 

Gesellschaftskritik nicht fähig ist. Protest 

und Rebellion der Jugendlichen werden so- 


mit disqualifiziert. Nebenbei erzielt der 
Staat noch beträchtliche Gewinne aus dem 
Drogengeschäft. 


Der konsumfreudige Prototyp 


Neben dem Staat ist es die Wirtschaft, re- 
präsentiert durch die nationalen und multi- 
nationalen Konzerne, welche die Entfal- 
tung der jugendlichen Ausdrucksweisen 
behindern. Sie schaffen ein Stereotyp des 
Jugendlichen und des „pandillero”,das von 
ihnen übernommen wird. Prototyp des Ju- 
gendlichen ist dersportliche, gutmütige, ro- 
mantische, apolitische und konsumfreudi- 
ge junge Mann?. Und der Prototyp des 
„pandillero”. gilt als gewalttätig, aggressiv, 
apolitisch und konsumfreudig. Nachdem 
mit Hilfe der Massenkommunikationsmit- 
tel die Voraussetzungen für den neuen pas- 
siven Massenkonsumenten geschaffen wa- 
ren, beganndie Kulturindustrieeiligmitder 
Fabrikation und dem Verkauf von Klei- 
dung, Musik, Platten, Filmen, Motorrä- 
dern usw. für die neuen Konsumenten. 

Über die Einverleibung der Jugendmode 
versuchen die Konzerne, die neue Genera- 
tion intellektuell, emotional und sozial zu 
beschneiden. Mit Hilfe der Flüchtigkeit der 
Mode lassen sich Wünsche, Phantasien 
und Energien der Jugendlichen, die zugun- 
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Die Jugend fordert Spiel, Vergnügen, Müßiggang, das Leben hier und jetzt. 
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sten eines sozialen Wandels eingesetzt wer- 
den könnten, verschieben oder gar elimi- 
nieren. Vor allem dann, wenn die Modein- 
dustrie die Ausdrucksformen der ju- 
gendlichen Protestkulturen vermarktet, sie 
dadurch verflacht und in ein standardisier- 
tes Produkt verwandelt. Konsequenz die- 
ser Vermarktung ist, daß der Prozeß bei Ju- 
gendlichen, sich eine eigene Identität auf- 
zubauen und gleichzeitig alternative Le- 
bensweisen auszuprobieren, unterbrochen 
und einer Konsumhaltung geopfert wird. 


Die Rolle der Sozialwissen- 
schaften 


Die etablierten Wissenschaften sind Teil 
der Last, welche die Industrieländer den 
Ländern der Dritten Welt aufgebürdet ha- 
ben. Sie basieren aufeiner formallogischen 
Analyse und sind darauf ausgerichtet, eine 
perfekte rationale Gesellschaft aufzu- 
bauen. Diese Wissenschaften passen die 
Realitätder Neokolonien an die Bedürfnis- 
sedes zentralen Kapitalismusanundhaben 
kein Interesse daran, die konkrete Wirk- 
lichkeit der Randgebiete kennenzulernen. 
Untersuchungen über „pandillas”, denen 
europäische und nordamerikanische Para- 
meter zugrunde liegen, vermögen höch- 
stens, diese zu etikettieren und in Schubla- 


den einzuordnen. Eine Sozialwissenschaft, 
die nach diesem Muster vorgeht, erfaßt so- 
mit nur die eine Seite der jugendlichen 
Gruppierungen: ihre Gewalttätigkeit, ihren 
Alkoholismus und ihre Medikamentenab- 
hängigkeit. Sie begreift weder die Selbstor- 
ganisation der Jugendlichen, noch hat sie 
ein Interesse an Untersuchungen über die- 
se Selbstorganisation, die für die positive 
Seite der „pandillas” steht. 

Innerhalb der bürgerlichen Rationalität er- 
scheint die „pandilla” als krankhaft, als 
Auswuchs, Ausnahme oder Deformation. 
Die Wissenschaft soll nun dazu beitragen, 
diese Fehler der Natur zu korrigieren. 
Gleichzeitig dient ihre Autorität dazu, ein 
Gesellschaftsgefüge als normal darzustel- 
len, in dem ein autoritäres System zur 
Überwachung des Allgemeinwohls not- 
wendig ist. 

Aufder anderen Seite nutzen die ander Pe- 
ripherie liegenden Staaten ihre traditionel- 
len Verhaltensmuster: Klientelismus, Pa- 
ternalismus, Vetternwirtschaft? etc. sind 
die geheiligten Riten der alltäglichen politi- 
schen Praxis. Siewerden zu einem Teilihrer 
Macht, da sie nur unter den Eingeweihten 
des regierenden Systems weitervermittelt 
werden, für alle anderen aber undurch- 
schaubar bleiben. Dieses auf Emotionen, 
Gefühlen und Abhängigkeitsverhältnissen 
aufgebaute Staatsgebilde dient nicht nur 
zur Erweiterung der Herrschaft über die 
Jugendlichen. Es wird eine „Volkskultur” 
künstlich zum Leben erweckt, die sich er- 
neut an diese Emotionen wendet. Die gan- 
ze Bandbreite der „sentimentalen” Lieder, 
Rancheras und Balladen, gehen in diese, 
die Gefühle des Volkes manipulierende 
Richtung. Ihr Zielistes, inder Bevölkerung 
das Bild eines passiven, vom Staat abhängi- 
gen Sozialcharakters zu verstärken, mit der 
Bereitschaft, das härteste Maß an Ausbeu- 
tung zu erdulden. Gleichzeitig dienen die 
Lieder einer Bevölkerung, die sich fortge- 
setzt niederdrückenden Prozessen der 
Computerisierung und der Automatisie- 
rung ausgesetzt sieht, als Ventil. 

Die Jugendbanden und-cliquenmachenje- 
doch keine Anstalten, sich anzupassen 
oder sich einordnen zu lassen. Was sie for- 
dern sind Spiel, Vergnügen, Müßiggang, 
dasLeben hier und jetzt; deshalb passen sie 
in keines der gängigen formalen Modelle 
der herrschenden Gesellschaft. Sie schei- 
nen irrational, unlogisch, überflüssig, ver- 
schwenderisch, unmöglich, doch nichtsde- 
stoweniger als real und besorgniserregend 
für die Machthabenden. 


Wesen und Perspektiven der 
„pandillas” 


Die Jugendbanden und Straßencliquen 
entsprecheneinerseitsdem offiziellen Ban- 
denmodell, sind aber andererseits auch 
Schöpfer von Leitbildern, von alternativen 
Ausdrucksweisen und Organisations- 
formen. 

Das Wesentliche und Eigenständige der 


„pandilla* auf ihrer Suche nach eigenen 
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Räumen, Sprachen und Zielen, ist ihre 
formlose, sich den Institutionen entziehen- 
de Selbstorganisation. Ihre Ziele versucht 
sie durch die Erfindung von neuen und die 
Rückgewinnung von historischen Formen 
des Widerstandes zu erreichen. 


Die zentrale Aufgabe einer sozialwissen- 
schaftlichen Politik müßte demnach das 
Ziel haben, die konstitutiven, wesentlichen 
Elementeder „pandilla”, ihre Selbstorgani- 
sation, zu stimulieren und zu verbreiten. 
Dieser Versuch der Selbstorganisation ist 
eine soziale Kraft. Doch die Machthaben- 
den fürchten und verfolgen sie. Ihnen geht 


es darum, die Wurzeln, die Bestrebungen - 


nach Zusammenschluß und Vereinigung zu 
kappen, zu isolieren und zu individualisie- 


J: 


„Pandillas“ in Mexico D.F. 


ren. Denn was geschähe, wenn Arbeiter, 
Campesinos, Intellektuelle und Studenten 
jeweils eigene Organisationsformen finden 
würden, die außerhalb staatlicher Kontrol- 
le liegen? Der selbstorganisierende, auto- 
nome Aspekt der Jugendbanden ist, trotz 
aller gegen ihn vorgebrachter Angriffe, eine 
der bedeutungsvollsten gesellschaftlichen 
Manifestationen des 20. Jahrhunderts. 
Vielleicht findet sich sein wichtigster Vor- 
gänger, was die volksnahe Organisation be- 
trifft, in der zapatistischen Bewegung. 


Der „pandillerismo” ist ein Beispielfüreine 
der zeitgenössischen, städtischen sozialen 
Bewegungen. Auch wenn er schließlich in 
den Klassenkampf einmündet und an der 
Bildung von Klassen teilhat, so geschicht 
dies doch mittels einer eigenen Dynamik 
und auf eigenen Wegen. Während sich das 
soziale Klassensystem in Auflösung befin- 
det, sind mit den sozialen Bewegungen Zu- 
sammenschlüsse und Aktionsformen auf- 
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getaucht, die zur Erneuerung der sozio-po- 
litischen Realität beitragen. Jede Bewegung 
mit ihren Hoffnungen und ihren Forderun- 
gen trägt dazu bei, einen alternativen Ent- 
wurf zu konstruieren.’ 

Der kulturelle Umbruch begann in den 
60er Jahren mit den Protestbewegungen 
der Feministinnen, der Homosexuellen 
und der Studentenbewegung. Das Auftau- 
chen der Nachbarschaftshilfen führte zur 
Teilnahme der Stadtbewohner an den städ- 
tischen Auseinandersetzungen. Die Öko- 
logen sind ihrerseits Träger von Alternati- 
ven gegenüber einem Fortschrittsmodell, 
das sich erschöpft hat, und das untragbar 
geworden ist. Diese neuen sozialen Bewe- 
gungen stimmen überein in ihrer Forde- 
rung nach Autonomie, Dezentralisierung 
der wirtschaftlichen Aktivitäten, Auflö- 


sung der Machtkonzentration, Freiheit im 
kulturellen Sinne als Ausbildungeiner neu- 
en Moral, Achtung vor der Umwelt und die 
Öffnung aller Wege, um körperliche, emo- 
tionale und soziale Erfahrungen zu durch- 
laufen. Diese Forderungen durchzusetzen 
ist sicherlich ein widersprüchlicher Prozeß 
mit Fort- und Rückschritten, ein fluktuie- 
render Prozeß, aberesistihm bereitsgelun- 
gen,ein Klimaund Ambienteder Anerken- 
nung und des Gemeinschaftsgefühls zu 
schaffen. 

Die neuen Ausdrucksformen alternativer 
Kultur werden von der bürgerlichen Seite 
weder als Kritik noch als Kultur anerkannt. 
Für sie sind die neuen Formen Zeugnis ei- 
nes mangelnden Kulturverständnisses. 
Daß die „pandilla” durchaus zur Erneue- 
rung der Kultur beiträgt, läßt sich am Bei- 
spiel der internationalen Strömung des 
Punk Rocks zeigen, den sie aufgenommen 
und verändert hat: eine schrille, einfache 
Musik, die aufeinem obsessiven Rhythmus 


aufbaut und das Produkt eines spontanen 

Gefühls der Befreiung ist, das sagt: „ich bin 

ein Antichrist, ich bin ein Anarchist, ich 
weiß nicht, was ich will, aber ich weiß, wie 
ich es erreichen kann.” Wie könnte es auch 
anders sein, wo doch der Punk über die ur- 
banen Monstren, welche die technokrati- 
sche Gesellschaft hervorgebracht hat, auf 
existentielle Weise Zeugnis ablegt und sie 
zur Anzeige bringt. Er drückt auf direkte 
Weise die Verzweiflungund den Nihilismus 
der Epoche aus, die Zerstörung von jegli- 
chen Illusionen. Sie machen sich lustigüber 
Stars, Präsidenten, Preisträger, Diploma- 
ten, Abgeordnete oder Verheiratete. Ar- 
beitslosigkeit und Demagogie bilden den 
Nährboden, auf dem der Punk wächst und 
gedeiht. Seine Texte und Namen bedeuten 
nicht einen Mangel an Kultur, sondern sie 
sind als Gegenkultur zu verstehen — eine 
Bloßstellung der üblichen Heuchelei. 

Wie sähe also eine soziale Perspektive der- 
jenigen „pandillas“ aus, welche die herr- 
schende Ordnung in Frage stellen, im Ge- 
gensatz zu den gewalttätigen und drogen- 
abhängigen „pandillas” oder jenen, die mit 
den Machthabenden zusammenarbeiten? 

In den nächsten Jahren ist in Mexico damit 
zu rechnen, daß sich die aus der Verstädte- 
rung resultierende Krise zuspitzt und der 
Staat allgemein einen Prestige- und Ver- 
trauensverlust hinnehmen muß. Durch das 
Zusammentreffen dieser Krisen können 
sich für die städtischen sozialen Bewegun- 
gen neue Möglichkeiten ergeben, in die be- 
stehenden Strukturen einzugreifen. Die 
Woche nach dem Erdbeben im September 
1985 hat bereits gezeigt, daß die Bevölke- 
rung und vor allem die Jugendbanden 
schneller, wirkungsvoller und koordinier- 
ter handelten als der Staat. 

Der zunehmende Autoritätsverlust des 
Staats kann zu einer Erweiterung des 
Handlungsspielraums der Jugendlichen 
führen. Über die Organisation von Festen 
und Veranstaltungen können Kommunika- 
tion, Interaktion und Solidarität zwischen 
Jugendbanden, Künstlergruppen, Studen- 
ten etc. entstehen. Neue Ausdrucksformen 
der politischen Auflehnung und Lebens- 
formen jenseits des offiziellen, bürgerli- 
chen und institutionalisierten Verständnis- 
ses können gefunden werden. 


Übersetzung: Elisabeth Heuberger 


Kürzungund Zusammenfassung des Origi- 
naltextes: La pandillaal derechoyreves, in: 
La Batalla (Mexico), Revista del Partido 
Revolucionario de los Trabajadores, -Aio 
IV, No 20, 1988. red 


Anmerkungen 

1 Campesino: indianischer Landbewohner, Bauer 

2 Zapatistische Bewegung: benannt nach Emiliano 
Zapato, der als Bauernführer in der mexikanischen 
Revolution seit 1906 eine wichtige Rolle spielte, 

3 Gomezjaraerwähnt zwar, daßinzwischenauch Mäd- 
chenbanden und gemischte Formen existieren, nach 
wie vor jedoch die männliche Jugend dominant ist. 

4 Klientelismus: Organisationsform, in der die Ge- 
samtheit der Bürger von einem Patron abhängig ist. 
Paternalismus: polit.-gesellschaftl. Haltung mit vä- 
terlich-autoritärer Prägun; 

5 Vgl.: „blätter des iz3w” Nr. 140 u. 142, Neue soziale 
Bewegungen [u. Il. 
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Jugend in der Dritten Welt 


arbeitende Kinder 
helfen sich selbst 


Rechte haben sie keine, die Kin- 
der und Jugendlichen in den Städ- 
ten ‘der Dritten Welt. Arbeiten 
müssen sie jedoch wie Erwachse- 
ne. Sie stehen auf der untersten 
Stufe der Gesellschaft, werden 
ausgebeutet, geschlagen und miß- 
braucht. Um ein menschenwürdi- 
ges Dasein zu führen, haben sich 
Kinderarbeiter in Peru zu einer 
"Bewegung der arbeitenden Kin- 
der“ - MANTHOC zusammenge- 
schlossen. Sie wollen ihre Zu- 
kunft in die eigenen Hände neh- 
men. 


twa jedes zehnte Kind - so schätzt 
man - arbeitet in Peru regelmäßig. 
—/ Die meisten vonihnen, um daseige- 
ne Überleben oder das ihrer Familie zu si- 
chern. Mehr als eine halbe Million Kinder, 
die in den Städten des Landes Schuhe put- 
zen, Zeitungen, Süßigkeiten, Lotterielose 
oder sonstwas verkaufen, die singen, 
Clownereien aufführen, betteln und 
klauen. Die unter menschenunwürdigen 
Arbeitsbedingungen in der Fischindustrie 
und im Bergbau schuften oder auf den 
Märkten oder in den Häfen als Lastenträ- 
ger ausgebeutet werden. 
Nur der kleinere Teil dieser Kinder behält 
das Verdiente für sich, viele müssen jüngere 
Geschwister mitversorgen oder einen 
Großteil an ihren ‘Patrön’ abliefern. Da- 
nach gefragt, warum sie auf der Straße le- 
ben und arbeiten, antworten sie, daß sie die 
Gewalt zuhause nicht mehr ausgehaltenha- 
ben. 
Der etwa 14-jährige Fernando, der als Au- 
toscheibenputzer an einer verkehrsreichen 
Kreuzungin Limaarbeitet, kannsich an sei- 
ne Mutter kaum mehr erinnern. Der Vater 
habe ihn, die Mama und die fünf Geschwi- 
ster regelmäßig verprügelt; deswegen sei er 


abgehauen und versucht seitdem, sich 
selbst durchzuschlagen. Dies tut er nun im 
fünften Jahr, und er beklagt sich auch nicht 
hierüber. In gewissem Sinne ist er sogar 
stolz auf sein freies Leben als Straßenkind,. 
Beklagen tut er sich vielmehr auch heute 
noch über die Gewalt: die Gewalt der Poli- 
zei, über die Vergewaltigungen von Mäd- 
chen, die auf der Straße leben, über die Ge- 
walt der älteren Straßenkinder gegenüber 
den kleineren und die Gewalt des Hungers. 
Die Angst vor der Gewalt und die Unmög- 
lichkeit, sich als einzelner vor ihr zu schüt- 
zen, war dann auch für Fernando der 
Hauptgrund, warum er vor zwei Jahren zu 
MANTHOC ging. In der "Bewegung der 
arbeitenden Kinder“ haben sich Arbeiter- 
kinder aus den Elendsvierteln von Lima, 
Chimbote, Pucallpa und anderen Städten 
Perus organisiert. 


Die Kinder formieren sich 
MANTHOC entstand im Zuge der Streik- 
bewegung von 1978, als viele Kinder arbei- 
ten mußten, um den Lohnausfall ihrer Vä- 
ter auszugleichen. 

Mitglieder der "Christlichen Arbeiterju- 


gend“ (JOC) gaben Ideen und halfen beim 
organisatorischen Aufbau. MANTHOC 
ist keine Kindergewerkschaft. Sie befürch- 
ten, daß die Übernahme traditioneller Or- 
ganisationskonzepte aus der Gewerk- 
schaftsbewegung den Kindern Außerungs- 
formen aufdrängen könnte, die ihrer Er- 
fahrungswelt und Situation nicht entspre- 
chen. Dennoch hat auch MANTHOC ein 
Mitbestimmungs- und Delegationssystem. 
Jedes Jahr im August ist ihre jährliche Mit- 
gliederversammlung in Lima, wohin Dele- 
gierte der mehr als 500 MANTHOCSs aus 
den lokalen Gruppen kommen. Sie geben 
Bericht abüber die Aktionenihrer Gruppe, 
wählen ihre Repräsentanten, diskutieren 
und verständigen sich über zukünftige Ak- 
tivitäten, Themenschwerpunkte und Pro- 
gramme. 

MANTHOC heißt zwar”Bewegungderar- 
beitenden Kinder“, dies bedeutet aber 
nicht, daß alle Kinder ständig arbeiten. Im 
Gegenteil, die meisten gehen regelmäßig 
zur Schule und arbeiten ”nur“ nachmittags, 
am Wochenende oder in den Ferien. Nach 
ihrem Verständnis von Armut ist Kinderar- 
beit jedoch eine Grundbedingung für das 
Überleben ihrer Familie: jedes Kind der 
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Rosa, Juan und Paco 
müssen Geld verdienen. 
Sonst gibt’s Prügel 
statt Essen. 


Rosa ist erst zwölf. Aber ihren 
Lebensunterhalt muß sie sich 
selbst verdienen. Auf der Straße. 
Zum Glück ist sie Kindern von 
MANTHOC begegnet. MANTHOC 
ist eine Selbsthilfeorganisation. 
Nach dem Motto "Kinder helfen 
Kindern” bieten Heranwachsende 
ihren alleingelassenen Altersge- 
nossen Lebenshilfe und Gebor- 
genheit. Und ganz konkret auch 
Unterricht im Lesen und Schrei- 
ben. 

MANTHOC hat es geschafft, 
Gleichaltrige zu organisieren und 
Straßenkindern mehr als nur ei- 
nen Teller Suppe zu geben. 

terre des hommes unterstützt 
MANTHOC. Unterstützen Sie 
terre des hommes. 

Spenden* bitte unter dem Stich- 
wort MANTHOC (F) auf unser 
Konto. 

Wir halten Sie über unsere Arbeit 


auf dem laufenden. 
6) terre des hommes 
Hilfe für Kinder in Not 


Postfach 4126, 4500 Osnabrück 
Spendenkonto 700 


Bank für Gemeinwirtschaft Osnabrück 
* Spenden steuerlich absetzbar 
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Elendsviertel, ob es will oder nicht, muß 
über kurz oder lang arbeiten. Vielleicht ge- 
rade deswegen ist "die Arbeit“ aber längst 
nicht das Hauptthema auf den Treffen der 
Kinder. Sie reden über den Müll auf der 
Straße, darüber, wie schlecht die Schule ist, 
daß die Behörden ein Stück besetztesLand 
mit Gewalt räumen wollen und über per- 
sönliche oder familiäre Probleme wie trin- 
kende und schlagende Eltern. Diese Dis- 
kussionen sind immer mit der Frage ver- 
knüpft, ”und was können wir dagegen ma- 
chen?“ 

Ceciliabegann im Alter von acht Jahren da- 
mit, Essen, Toilettenpapier oder was sich 
gerade ergab, auf der Straße zu verkaufen, 
weil damals ihr Vater im Streik war und die 


Kinder- und Jugendbewegung 
— eine Utopie? 


Alejandro Cussianovich, Mitglied des 
peruanischen ‘Institut für Volkspädago- 
gik’, Unterstützer des Projekts MAN- 
THOC, begreift das Kind als eigenstän- 
diges Subjekt und Träger gesellschaftli- 
cher Veränderungen. Der folgende Text 
ist eine gekürzte Fassung seiner Konzep- 
tion, die in terre des hommes 4/87veröf- 
fentlicht wurde. 


(..) Organisierte Kinder werden nicht 
schondurch den formalen Schritt, sich zu 
organisieren, zu sozialen Subjekten. Die 
Organisierung selbst im Rahmen des 
breiten Netzes der Volksorganisation ist 
ein wichtiger, aber allein nicht ausrei- 
chender Schritt. Vor allem kommt es dar- 
auf an, Politik in bezug auf die Kindheit 
als gleichberechtigt anzuerkennen. Bei 
all dem schlagen uns Vorurteile entge- 
gen, die auf den ersten Blick durchaus als 
gerachifiriit erscheinen. Überlegungen 
auf soziokultureller Ebene, denen zufol- 
ge das Kind als unfertig, als Objekt der 
Fürsorge zu betrachten ist, und Überle- 
gungen auf politisch-ideologischerEbe- 
ne, denen zufolge sich eine Kinderorga- 
nisation vernünftigerweise mit Sport und 
Spiel beschäftigen, aber nicht auch noch 
Möglichkeiten der Kinder, zum sozialen 
Wandel beizutragen, angehen sollte. Sol- 
che Positionen verdeutlichen, daß die 
herrschende Gesellschaft,diedas Thema 
Kindheit zweifellos inflationärbehandelt 
hat, im Grund nicht an das Kind glaubt. 
Ja, sie fürchtet sich vor ihm unter dem 
Eindruck des Bildes, .das sie sich selbst 
von den Millionen armer Kinder macht, 
die unsere Straßen, Plätze und Märkte 
bevölkern. Sie fürchtet sich, denn im 
Kern sieht sie in ihnen weniger eine Zu- 
kunft als die bedrohliche Gegenwart. Die 
organisierten Kinder des Volkes aktuali- 
sieren nicht nur diese Bedrohung, sie 
konkretisieren auch auf ihre Weise die 
Vorstellungen, den Willen und das Wis- 
sen des Volkes bei der Suche nach gesell- 
schaftlichen Alternativen. 

In der Vergangenheit entstanden und 


Familie unbedingt zusätzliches Einkom- 
men brauchte. Aus dieser Nothilfe entwik- 
kelte sich ein Wochenend- und Ferienjob, 
der 1983, alsihr Vaterentlassen wurde und 
die Wirtschaftskrise in Peru ‚sich drama- 
tisch verschärfte, zur Haupttätigkeit wurde. 
1985, mit 14 Jahren, war sie erstmals "na- 
tionale Delegierte“ auf der jährlichen Mit- 
gliederversammlung von MANTHOC. Sie 
versteht MANTHOC als eine unabhängige 
Organisation für arbeitende Jungen und 
Mädchen. (Etwa die Hälfte der MAN- 
THOCs sind Mädchen.) Zwarhabeneinige 
Erwachsene, insbesondere Pädagogen, 
von Anfang an eine wichtige Rolle für die 
Organisation gespielt; auch müssen sichdie 
Kinder aus rechtlichen Gründen in vielen 


funktionierten die Organisationen für 
Kinder aufgrund der Initiative und der 
Leitung von Erwachsenen beziehungs- 
weise als Gruppe einer Jugendorganisa- 
tion. Fast zehnjährige Erfahrungen mit 
organisierten Kinderarbeitern in der 
MANTHOC erlauben nunmehr die Ein- 
schätzung, daß sechs-bis vierzehnjährige 
Kinder sehr wohlin.der Lage sind, selbst- 
ständig eine Organisationsidee zu ent- 
wickeln und umzusetzen. (...) 
Angesichts der miserablen Lebensbe- 
dingungen scheint alles dafür zu spre- 
chen, nicht Utopien nachzujagen, son- 
dern im Bereich des Möglichen realisti- 
sche Schritte zu unternehmen. Dies, so 
wird uns eingeredet, sei der einzige Weg, 
um mit den alltäglichen Überlebenspro- 
blemen fertig zu werden. Nichts könnte 
den Armen wirkungsvollerihre Kraft zur 
Veränderung ihrer Lebensbedingungen 
nchmen als solcher Schreinrealismus. 
Utopien können sich wandeln und unter- 
schiedliche Gewichtung bekommen, oh- 
ne utopisches Moment verliert'eine Per- 
spektive für das Volk jedoch alle Inspira- 
tionsfähigkeit, alle Motivation, und sie 
wird wirkungslos bleiben. 

Vor kaum 20 Jahren hat sich noch nie- 
mand von uns die politische Bedeutung 
vorstellen können, die der Frauenbewe- 
gung des Volkes einmal zukommen wür- 
de. Damals hat man sie bestenfalls als 
Utopie, im Grunde aber doch als Ver- 
rücktheit begriffen. Und heute? Kann 
sich die Volksbewegung heute überhaupt 
noch ohne die Perspektive der Frauenor- 
ganisationen definieren? Wir sind zuver- 
sichtlich, am Anfang eines langen Pro- 
zesses zu stehen, in dem die Kinder und 
Jugendlichen des Volkes lernen, sich ei- 
genständigin der Volksbewegung zu arti- 
kulieren. Noch ist das eine Utopie, in der 
Realität wurde erst ein Anfang gemacht. 
Wenn aber die organisierten Kinder ein- 
mal mit ihren Möglichkeiten und ihrerei- 
genen Sprache ihre Forderungen und 
Wünsche ausdrücken und sie zusammen 
mit den Interessen des Volkes formulic- 
ren, wird die ganze Volksbewegung rei- 
cher werden und an Identität gewinnen. 


Mit der hier vorliegenden vierseitigen Beilage unter- 
nehmen die unterzeichnenden Dritte-Welt-Zeitschrif- 
ten einen ersten Schritt; zur notwendig werdenden 
Einheit in der Vielfalt einen Beitrag zu leisten. Dies ge- 
schieht aus der Absicht, möglichst frühzeitig und mög- 
lichst breit gemeinsame Anstöße für die Diskussion 
über Formen und Inhalte einer Kampagne zu dem hi- 
storischen Datum 1992 zu liefem. Die Erfahrungen mit 
der IWF-Weltbank-Kampagne haben gezeigt, wie 
wichtig eine lange Vorlaufzeit für die erfolgreiche 
Mobilisierung des äußerst vielschichtigen sozialen 
Bewegungspotentials ist. Um so wichtiger wird dies 
bei einer Kampagne sein, deren zu vermittelnde In- 


500 Jahre Kolonialismus 
500 Jahre Widerstand 


halte noch weitaus umfassender sein werden als bei 
‘dem auch schon sehr komplexen, viele lebensberei- 
che durchdringenden Problem der Verschuldung. 


Der nachfolgende Plattformentwurf folgt - in sicher- 
lich nicht alle Beteiligten zufriedenstellender Form- 
den Empfehlungen, die auf dem letzten BUKO-Semi- 
nar vom 20.- 22. 4. in Hohenunkel dem Redaktions- 
team für diese Beilage mit auf den Weg gegeben 
wurden. Der Text soll als Anregung dienen, die Dis- 
kussion um die Perspektiven des Widerstandes auf 
kleinstem gemeinschaftlichen Nenner mit der gebote- 
nen Portion Wut und Witz. weiterzuführen. 


Die Kampagne nimmt Konturen an 


Bericht von einem BUKO-Seminar 


Gemeinsame Kampagnenzeitung 
der Dritte-Welt-Zeitschriften 


„Kultur mögen die linken nicht so geme”, 
argwöhnte am Ankunftsabend der Schau- 
spieler Rudi Rhode.* „Viele kommen erst, 
wenn es ans Diskutieren geht.” Doch jene, 
die erst später angereist waren, hatten 
wahrlich etwas verpaßt. Unvorstellbar, was 
man alles mit einem Koffer anstellen kann! 
Pantomimisch und mit spärlicher Requisite 
übersetzte er in seiner Solo-Aufführung „Ein 
Platz an der Sonne” die Vielschichtigkeit 
des modemen Kolonialismus in sinnlich 
greifbares Bewegungstheater. Gute Lichtre- 
gie und eine exzellente Musik- und 
Geräuschkollage, die die Aufführung 
begleiteten, rundeten den Vortrag profes- 
sionell ab. Solch ein Auftritt greift tiefer als 
viele Diskussionen! 

Am folgenden Tag gab Dani Sacher (ilo) 
in einer mit Dias bebilderten Zusommenfas- 
sung einen Überblick über die offizielle 
Kampagne zur 500-Jahr-Feier der „Begeg- 
nung zweier Welten”. Im Bündnis mit den 
Regierungen sämtlicher lateinamerika- 
nischer länder, aber auch Israels, der USA 
oder Italiens, arbeitet das offizielle Spanien 
seit Jahren an einer Propagandaoffensive, 
die im Jahr 1992 mit Madrid als Kulturhaupt- 
stadt Europas, der Olympiade in Barcelona 
und der Weltausstellung in Sevilla ihren 
Höhepunkt haben soll. Am Vorabend des 
europäischen Binnenmarktes feiert sich das 
Europa der Herrschenden selbst als Wiege 
der Zivilisation schlechthin und tritt mit drei 
zentralen Botschaften vor die übrige Welt: 


- Die kapitalistische Marktwirtschaft sei das 
einzig mögliche und menschergemäße 


Wirtschaftssystem. 


"Die formale repräsentative Demokratie sei 


die höchste und einzig: legitime Form der 
politischen Bürgerbeteiligung. 

= Die EG habe Modellcharakter für den Rest 
der Welt. 

Susana Sabias, Mitglied der katalani- 
schen Kommission gegen die 500-Jahr-fei- 
erlichkeiten, berichtete von ihrer Arbeit in 
Barcelona (s.Artikel], „Bei uns etwas 
gegen die 500-Jahr-Feier zu machen, ist 
wohl ungefähr genauso schwierig, wie bei 
Euch gegen die Wiedervereinigung.” 

Die Arbeitsgruppen-Diskussionen entfem- 
ten sich etwas vom ursprünglichen Konzept 


. des Seminars, das sich vorgenommen hatte, 


in erster linie eine kampagnenorientierte 
Plattform zu erarbeiten. So waren die Aus- 
führungen des Referenten leopoldo Mär- 
mora (Argentinien/Berlin) eher ollgemeiner 
Natur. Sein wichtigstes Anliegen war dar- 
zulegen, daß für 3. Welt-länder, die sich 
den Klauen des Imperialismus entziehen 
wollen, eine Abkoppelung vom Weltmarkt 


"der falsche Weg ist, der direkt in die Kato- 
. strophe führt. Der Anspruch, vom Zahnsto- 
“cher bis zur Rokete olles in einem National- 


staat produzieren zu wollen (vgl. Brasilien!), 
sei unsinnig. Vielmehr gehe es darum, 
andere Modalitäten der Beteiligung der 
„unterentwickelten länder” anzustreben. 
Eine gerechte Weltwirtschaftsordnung 


I 


würde eine „selbstbestimmte selektive Into- 
gration” der genannten Ökonomien in den 
Weltmarkt ermöglichen. In der 
anschließenden Diskussion wurde ergänzt, 
daß dies natürlich an Machtkonstellationen 
geknüpft ist,. die zunächst einmol erkannt, 
benannt und verändert werden müssen. 
Dos Erkennen und Begreifen dieser herr- 
schenden Machtkonstellationen war ein 
zentrales Thema in. der Arbeitsgruppe 
„Wandel des Geschlechterverhältnisses.” 
Es ist eben nicht möglich, gesellschaftliche 
Reolitäten ausreichend wahr-zu-nehmen, 
ohne stets nach der Bedeutung der 
Geschlechtszugehörigkeit zu fragen. Ellen 
Frieben legte in ihrem Referat dar, wie sich 
Fraven- und Männemolle in Eurcpa in 
Abhängigkeit von der Ökonomie wandelte: 
Die zunehmende Trennung von Produktion 
und Reproduktion bewirkte eine geschlecht- 
sabhängige Arbeitsteilung, bei der der Frau 
der zweite Bereich zufiel [oder zugewiesen 
wurde?). Hier wurde, nachdem vor dem 
Beginn der Industriolisierung viele verschie- 
dene familienmodelle porallel gelebt wur- 
den, der Grundstein für den Imtum gelegt, 
das Verrichten von Reproduktionstätigkeiten 
gehöre zu den „natürlich weiblichen” Cha- 
raktereigenschaften, und zwar weltweit. 
Dieses auch in linken Kreisen weit verbrei- 
tete Vorurteil ist kaum 200 Jahre alt und 
zeigt, wie eng wir noch diesem bürgerli- 
chen Frauenbild verhoftet sind. Allein ein 
Vergleich zwischen lateinamerikanischen 
Frauen aus dem andinen Hochland und der 
Karibik zeigte, daß Frauen sehr verschie- 


dene Rollen in den jeweiligen Geselischof- - 


ten haben können. Gesellschaftlich bewer- 
tet werden nicht nur Rasse und soziale 
Klasse. Auch das Geschlecht dient dazu, 
die Menschen in einem System weltum- 
spannender Hierarchien einander ‚unterzu- 
. ordnen. Veränderungsmodelle, die dieses in 
ihrem Ansatz nicht berücksichtigen, greifen 
zu kurz und an der Wirklichkeit vorbei. 

In der abschließenden Plenumsdiskussion 
zeigte sich, daß die 3.Welt-Gruppen 
gerade angesichts der Selbstauslieferung 
der osteuropäischen Staaten on den 
Westen und der doitschnationalen Welle, 
die uns kalt ins Gesicht schwappt und viel 
öffentliche Aufmerksamkeit: 
besonders gefordert sind. 


Ein Höhepunkt der Aktionen könnte unter 
anderem .der 1992 voraussichtlich in Bonn 
oder Berlin stattfindende Weltwirtschafts- 
gipfel sein. Reizvoll wären auch Aktionen 
zur Unterstützung der Compainieros/as in 
Spanien (in der Nochsaison). Ein roter 
Faden für die zu entfaltenden Aktivitäten 
könnte eine Wanderausstellung „500 Jahre 
Kolonialismus - 500 Jahre Widerstand“ 
sein. : 


Die. nächste Etoppe der vorbereitenden 
Diskussion wird am 14.-17. 6. 90 der 14. 
BundeskongreßB entwicklungspolitischer 
Aktionsgruppen [BUKO) sein, der diesmal 
in Nümberg stattfindet. 


u 


okkupiert, . 


Das Spanische Jahr 1992 


Katalanische Aktivistinnen seit zwei Jahren 
aktiv gegen die Jubelfeiern 


a3 


- Seit einigen Jahren schon bereiten sich im 


Mutterland des Kolonialismus offizielle Stel- 
len für dos „Spanische Jahr” 1992 vor. Mit 
den Olympischen Spielen in Barcelona, der 
EXPO ‘92 in Sevilla und last not least der Ju- 
belfeier zur 500. Wiederkehr der Ent- 
deckungsfahrt des Genuesers Kolumbus 
soll der Blick der Weltöffentlichkeit ein Jahr 
lang auf das EG-Mitglied Spanien konzen- 
triert werden. Und damit Madrid bei dem 
Reigen nicht ganz leer ausgeht, wurde es 
flugs zur Kulturhauptstadt Europas für 1992 
emannt. : 
Gegen diese Selbstbeweihräucherung 
setzt sich seit zwei Jahren in Barcelona die 
Comissiö Catalana Contra la Celebraci6 
del Cinqu& Centenari ein. In ihr arbeiten 


gegenwärtig acht aktive Mitglieder aus den 
verschiedensten Spektren (Solidaritätskomi- 
tees, radikole linke Parteien, Universitätsbe- 
reich) für die Sensibilisierung der Bevölke- 
rung zum Themo „500 Jahre Eroberung” 


und den folgen für die lateinamerika- 


nischen Völker bis heute. Aufgezeigt wer- 
den soll dabei auch die fortgesetzte Verant- 
wortung des eigenen Staates und der zwie- 
spältige Umgang mit dem Thema, wie er 
von offizieller Seite in den Aktivitäten der 
Festkomitees allüberoll im land zum Aus- 
druck kommt. Trotz dieses massiven Einsat- 
zes van Material ist jedoch, wie eine Um- 
frage der kotalanischen Aktivistinnen im 
letzten Jahr ergeben hot, die Stimmung in 
der Bevölkerung eher noch von Desinter- 


esse geprägt. Für die Einwohner Barcelonos 
ist das Thema Olympische Spiele beherr- 
schend, die eine gewaltige Umstrukturie- 
rung im äußerlichen Stadtbild und im Be- 
wußtsein ihrer Bewohner bewirken. 

Die MitstreiterInnen der Katalanischen 
Kommission gegen die 500-Jahrfeier fühlen 
sich als Katalaninnen besonders aufgerv- 
fen, diesem Aktivismus der Zentralregie- 
rung, aber auch der einzelnen autonomen 
Regionalregierungen etwas entgegenzu- 
setzen. Angestrebt wird dabei ein Zusam- 
menschluß aller zu diesem Themo arbsiten- 
den Gruppierungen, wie es sie z.B. noch in 
Euskadi (Baskenland), Galizien, Andalu- 
sien, Extremadura, Kastilien (Madrid) und 
Valencia sowie anderen katalanischen Zen- 
tren gibt. 

Die bisher geleistete Informationsarbeit 
bestand einmal in der Herausgabe einer 
Dokumentotion und vor allem einer didakti- 
schen Anleitung zur Umsetzung des The- 
mas in Schule und außerschulischer Bil- 
dungsarbeit. Weitere Publikationen dieser 
Art sind in Vorbereitung. Außerdem finden 
alljährlich Anfang Oktober in Barcelono 
eine Tagung, zu dem u.a; auch Vertreter 
von Gewerkschaften, Indianerorganisatio- 
nen oder Volksbewegungen aus lateiname- 
riko begrüßt wurden, und am 12. Oktober, 


‘dem eigentlichen Jahrestag der „Ent- 


deckung”, eine Demonstration stott, die seit 
dem Vorjahr Unterstützung in breiten Krei- 
sen der politisch-gesellschaftlichen Land- 
schaft gefunden hat. 

Gegenwärtig laufen Anträge zur Umbe- 
nennung der Plaza de la Hispanidad, was 
auch bei der Verwaltung als unpassend für 
eine katalonische Stadt empfunden wird, in 
- so der Vorschlag der Kommission - Plozo 
de lo Solidaridad (bzw. ihren katalanisch- 
sprachigen Entsprechungen). Die Stadt be- 
vorzugt dagegen Plaza de los Americas. 

Für 1992 stehen die Aktivitäten im einzel- 
nen.noch nicht fest. Die Tagung und die De- 
monstration sollen allerdings wie gewohnt 
stattfinden. Ideen für eine spektakuläre, 
phantasievolle Aktion 64. werden zusam- 
men mit aktiver Unterstützung aus hiesigen 
Solidaritätskreisen geme entgegenge- 
nommen. 


Susana Sabias 


Kontaktadresse: Comissi6 Catalanc Contra 
la Celebraci6 del Cinqu& Centenari 

Gran de Gräcia, 130, enil. Io 

08012 Barcelona 

Tel. 2179527. 


Für die ‚‚Ent-deckung‘’ des europäischen Kolonialismus- 


Elemente für eine Plattform der Kampagne 


Im Jahre 1992 jährt sich zum 500. Mal der 
Tag, der für den Einstieg in eine neue Ära 
der Weltgeschichte steht: als der Genove- 
ser Christoph Kolumbus vor einem halben 
Jahrtausend als erster Europäer amerikani- 
schen Boden betrat, konnte er sich der wei- 
treichenden folgen, die diese europäische 
„Entdeckung“ in den darauffolgenden 
Jahrhunderten nach sich zog, nicht bewußt 
sein. 


Heute stellen wir fest: 

l. Der im Namen des Kreuzes und der 
‘Schwerter durchgeführte Eroberungsfeld- 
zug der Europäer in Amerika hat nicht nur 
ganze Zivilisationen vemichtet bzw. unter- 
worfen, sondem zugleich auch den Grund- 
stein gelegt für die Entwicklung eines Welt- 
marktes, der sich durch strukturelle Un- 
gleichheit und Ungerechtigkeit auszeich- 
net. Er hat die Voraussetzungen geschaffen 
für die Herausbildung und Befestigung einer 
Weltwirtschaftsordnung, aufgrund derer 
ein Drittel der Menschheit in unverhältnis- 
mößiger Weise von den Reichtümemn dieser 
Erde profitieren, während die restlichen 
zwei Drittel gezwungen sind, ihren tägli- 
chen Überlebenskampf stets neu zu organi- 
sieren. j 


2. Von den hehren Idealen der christlichen 
Nächstenliebe, des Humanismus, der 
Menschenrechte und den Oden on die 
Gleichheit und Brüderlichkeit aller Men- 
schen, mit denen die Europäer ihren Raub- 
zug seit jeher'ideologisch begleiteten, sind 


im Zuge der Etablierung dieser Weltwirt-. 


schaftsordnung hauptsächlich die Schalen 
übriggeblieben, ihre Kerne hingegen fielen 
der zügellosen Gier der auswärtigen wie 
der iniemen Herrschaften zum Opfer. Dieje- 
nigen, die solche Ideale auf ihren Fahnen 
vor sich hertrugen bzw. auch heute noch 
sich als ihre wahren Verfechter darstellen, 
waren/sind die gleichen, die sie als erste 
mit Füßen traten bzw., wenn überhaupt, fur 
für kleine Minderheiten geltend machft}en. 


3. Als Resultat einer auf der Welt einmali- 
gen Vermischung zwischen Kolonialisten 
und Kolonisierten stellen die lateinamerika- 
nischen Gesellschaften heute hochkom- 
plexe Gemeinwesen dar, in denen sich über 
vielfältige und differenzierte Machtstruktu- 
ren das Kolonialverhältnis auch nach innen 
hin fortsetzt und das Alltagsleben aller 


Menschen und ihre Beziehungen unterein- _ 


ander bestimmt, Hierbei ist die jeweilige Zu- 
gehörigkeit zu Klasse, Rasse und Ge- 
schlecht von entscheidender Bedeutung. 


4. Fünfhundert Jahre Kolonialismus sind die 
Geschichte der systematischen Verhinde- 
rung selbstbestimmter Entwicklung, der 
Zerstörung autochthoner Kulturen bzw. ihrer. 


Überfremdung, und nach physischer Ver- 
nichtung eines Großteils der Ureinwohner- 
schaft, Versklavung von eigens aus Afrika 
herangeschafften Menschenmossen sowie 
zahllosen militärischen Interventionen auch 


.die Geschichte der Entlassung in die for- 


male Unabhängigkeit. Mit der willkürli- 
chen Bildung von scheinbar souveränen 
Nationalstaaten Ist jedoch die Geschichte 
der faktischen Abhängigkeit deformierter 
Volkswirtschaften von den ländem des 
Nordens noch längst nicht abgeschlossen. 
Am deutlichsten findet diese Abhängigkeit 
ihren Ausdruck in der Schuldenkrise und ih- 
ren verheerenden Implikationen. 


5. Die fünfhundertjährige Geschichte des 
Kolonialismus ist aber auch die Geschichte 
eines unbeugsamen Widerstandes gegen 
restlose Anterwerfung. Dieser findet heute 


. seinen Ausdruck in einer Vielzahl politischer 


und sozialer Organisationen und Bewegun- 
gen, die allesomt einen immer wieder mit 
hohen Opfern bezahlten Kampf für Souve- 
ränität ihrer Völker führen. Auf nationaler 
wie auf regionoler Ebene umfaßt dieser 
Kampf gleichermaßen die kulturelle, politi- 
sche und ökonomische Seite des Lebens. 
Der Unbeugsamkeit der Lateinomerikaner, 
sich den ununterbrochen auf sie einstürmen- 
den Herren nicht restlos zu unterwerfen, 
entspricht auf der anderen Seite die brutale 
Repression, mit der die jeweiligen Staotsap- 
parate solche Organisationen und Bewe- 
gungen verfolgen bzw. zu eliminieren su- 
chen. 

Das, was der Form nach weithin als ziviler 
Fortschritt in Loteinameriko gepriesen wird - 
nämlich die Ablösung allzu terroristischer 
Militärregimes und diktatorischer Oligar- 
chien durch demokratisch gewählte Regie- 
rungen -, verdeckt in vielen Fällen nur das 
dahinterstehends Ziel: Den Teil der natio- 
nalen Eliten von einem relevanten Teil des 
Volkes legitimieren zu lassen, der am ehe- 
sten geeignet erscheint, die notwendigen 
Strukturmaßnahmen für die endgültige Ein- 
verleibung in das von den Industriemächten 
diktierte WWeltmarktgeschehen durchzu- 
setzen. 

Die Abhaltung von Wohlen allein - wenn 


auch unter den prüfenden Blicken interna- 
. tionaler Beobachterdelegationen aus dem 


Norden (I!) - ist noch längst nicht mit der 
Durchsetzung wahrhaft rechtsstaatlicher 


‘demokratischer Verhältnisse gleichzuset- 


zen. Das Abtreten von Generälen zugun- 
sten von Zivilisten bedeutet nicht notwendig 
auch die Stärkung von ziviler Gesellschaft. 
Diese ist in den weitaus meisten Fällen von 
zu tiefen Rissen durchzogen, als daß um- 
standslos europäisches Demokratie- und 
Rechtsverständnis auf loteinamerikanische 
Verhältnisse übertragen werden können. 


6. 1992 wird eine für die Menschheitsge- 
schichte überaus wichtige, 500 Jahre wäh- 
rende Ara kolonialer Beherrschung mit 
pompösen Feiern abgeschlossen werden. 
Mit Beginn des Jahres 1993 soll ein neues 
Kapitel europäischen Imperialismus’ auf- 
geschlagen werden. Welche Auswirkun- 
gen diese Zusammenballung europäischer 
Macht auf die Beziehungen zu dem latein- 
amerikanischen Subkontinent haben wird, 
ist unter den gegebenen Bedingungen der 
rasanten globalen Kräfteverschiebungen 
kaum voraussagbor, Fest steht jedoch, daß 
dem von den Baumeistern des Kapitals im 
Grundriß schon skizzierten „Europa der 
Konzerne” von.oben mit Entschiedenheit 
und viel Phantasie die Vision eines auf Soli- 
darität und Völkerverständigung hinzie- 
lenden „Europas der Völker‘ von unten ent- 
gegengesetzt werden muß. Nur so können 
die Voraussetzungen für ein Abtragen der 
historischen materiellen und moralisch-poli- 
tischen Schuld, die die Herrschenden Euro- 
pos im Laufe von 500 Jahren für ihre Ent- 
wicklung akkumuliert haben, geschaffen 


. werden. 


An thematischen Schwerpunkten, die'in die 
inhaltliche Arbeit im Rahmen der Kompagne 
noch zusätzlich einfließen müssen, seien 
folgende genannt: 

- Der historische Völkermord an den In- 
dianerInnen Amerikas und seine moderne 
Fortsetzung im neuen Gewand. 

- Seine Auswirkungen für die Eindimen- | 
sionalität von Entwicklung. 
- Das Verhältnis von Kuliurzerstörung und 


* Kulturwandel in Amerika ebenso wie in 


Europa, und die Angst vor der kulturellen 
Differenz. Perspektiven einer weltweiten 
Monokultur? 

- Wandel des Geschlechterverhältnisses. 
Welche Konsequenzen für den Wider- 
standskampf? 

- Rolle von Kirche(n) und Mission(en), von 
der Conquista bis heute. Insbesondere die 
Bedeutung der lateinamerikanischen Bi- 
schofskonferenz (CELAM) 1992 in Santo 
Domingo. 

- Das „Gattungsproblem” Ökologie und 
der erpresserische Umgang damit. 

- Erzwungene Migrationsströme und ihre 
Konsequenzen für Rassismus und Natio- 
nalismus ; 
- Der Massenferntourismus und die Verge- 


‚sellschaftung des Kolonialverhältnisses. 


Welche konkreten Forderungen aus den 
aufgeführten inhaltlichen Bausteinen für die 
Kampagne abgeleitet und welche Aktions- 
formen in Erwägung gezogen werden kön- 
nen, muß der öffentlichen Diskussion über- 
lossen bleiben. Die nächste Gelegenheit 
hierzu bietet sich anläßlich des BUKO 90 
vom 14. - 17. 6. in Nürnberg. 


u 


Veranstaltungen BEE nz 


8. Mai 1990 
500 Jahre Kirche In Lateinamerika 
Zwischen Unterdrückungs- und Befrelungsgeschichte 


Referent: Pater Osmar Gogolok (Institut für Brasilienkunde, Mettingen). 
Veranstaltung im Rahmen dar Dortmunder lateinamerika-Tage (1.-31. S.}; 
vorbereitet von Tierra Nueva in Kooperation mit Pax Christi Dortmund Il, 
AG Kath. Dritte-Welt-Gryppen, Dritte-Welt-Gruppe Hl. Kreuz. 

Ort: Dortmund, Kreuzsaol, Kreuzstr./Liebigstr., Beginn 19.30 Uhr. 


18,- 20. Mai 1990 
1992: 500 Jahre Kolonlallamus und Neokolonlallsmus 


Offenes. Treffen aller Gruppen und Einzelpersonen aus dem Rhein- 


Main-Gebilet (insbesondere Mainz und Wiesbaden), die an einer Kampo- 
gne gegen die offiziellen Feierlichkeiten des herrschenden, sich vereini- 
genden Groß-Europa onlößlich des $00. Jahrestages der „Entdeckung” 
Amerikos interessiert sind. 

Anmeldung und Information: Trotz-dem, Werkstatt für Kultur und Bildung 
eV., c/o Cafe Nixda, Raoimundistr. 13, 6500 Mainz, Tel.: 061 31/63 84 43. 


25. Mai 1990 


Lateinamerika: 500 Jahre Kolonisierung - 
Perspektiven für die Solldaritätsarbeit 


Workshop auf dam Katholikentag von unten, Berlin (23.- 26.5.), vorberei- 
tat von der Christlichen Initiative Romero, Münster. 

On: Kirche der Gemeinde om lietzensee, Herbartstr. 4-6, Berlin-Charlot- 
tenburg, 10.00 - 12.30 Uhr. 


14.- 17. Juni 1990 
14. BUKO: EG 92 und „Dritte Welt“ - Zukunft Europas - auf wessen 
Kosten? 


Schwerpunkt des diesjährigen Bundeskongresses entwicklungspolitischer 
Aktionsgruppen in Nürnberg Ist das historische Datum 1992 mit der Vollen- 
dung des EG-Binnenmarkts und der 500 Jahre dauernden Kolonisierung 
der „Dritten Welt”. 

Anmeldung und Information: BUKO-Geschäfsstelle, Nemstweg 32-34, 
2000 Hamburg 50, Tel. 040/39 31 56. 


29.130. September 1990,Emancipaclön e Identidad de America 
Latina: 1492-1992“ 


2. Bundeskongraß des obengenannten Forums. 

On: Frankfurt - 

Kontakt: Monimb& eV., Darmstädterstr. 23, 6057 Dietzenbach, Tel.: 
06074/26891. 


September 1980 

Rundreise von Mitgliedern der ecuadorlanischen Indlanor- und Bau- 
ernorganisation ECUADOR RUNACUNAPAC RICCHARIMUI (ECUA- 
RUNARI) 


Im September werden zwei Mitglieder der ECUARUNARI, eine Frou und 
ein Monn, im Zuge einer Europareise über den Stand ihrer Vorbereitungen 
des Widerstandes gegen die 500-Jahrleiern berichten, um auch even- 
tuelle gemeinsame weitere Schritte zu plonen, 

Kontoktadresse: Kolumbiengruppe eV., Postfach 1347, 7440 Nürtingen. 


Für zukünftige Ausgaben dieser Beilage - der Initiativen und Aktionsgruppen sich 


vorstellen und auf ihre Veranstaltungen 


soll eine „Wiese” eingerichtet werden, auf 
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Fällen von Erwachsenen vertreten lassen, 
aberesgehört zuden Prinzipien von MAN- 
THOC, daß solche Repräsentanten von 
den betroffenen Kindern ausdrücklich ge- 
wählt und mit konkreten Aufträgen verse- 
hen werden, über deren Ausführung sie 
hinterher Rechenschaft ablegen. Zudem ist 
über ein Drittel der Erwachsenen, welche 
die Organisation unterstützen, aus ihren 
Reihen hervorgegangen. Als wichtigste 
Aufgabe von MANTHOC sieht Ceciliadas 
Zugehen auf jene arbeitenden Kinder der 
Märkte und Straßen, die noch vereinzelt, in 
Konkurrenz zueinander - eben unorgani- 
siert und unbewußt - um ihr Überleben 
kämpfen. Unter der von einem Mädchen 
vorgeschlagenen Parole: "Zusammen mit 
den Kindern, die wir nicht kennen, wollen 
wiressen, lachen, lernen und arbeiten“ gin- 
gen die schon in MANTHOC organi- 
sierten Kinder und Jugendlichen auf jene 
zu, die noch dreckiger dran sind als sie 
selbst - die Straßenkinder. Sie laden sie zu 
Sommerlagern, Informationsveranstaltun- 
gen, Wochenendseminaren, Ausflügen und 
anderen Aktivitätenihrer Organisationein. 


Reden, ohne zu schreien 


Auf einem Seminar zur Situation der Stra- 
Benkinder in Peru lernte terre des hommes 
1986 Kinder und Mitarbeiterinnen von 
MANTHOC kennen. Die sich hieraus ent- 
wickelnden freundschaftlichen Beziehun- 
gen waren dann die Voraussetzung für die 
Idee eines ersten gemeinsamen Projektes. 
Auf Initiative von MANTHOC und mit fi- 
nanzieller Unterstützung von terre des 
hommes wurde 1987 mitdem Aufbaueiner 
“Schule für das arbeitende Kind“ im 
Elendsviertel Villa Maria del Triunfo im 
Süden Limasbegonnen. Besucht wird diese 
Schule nicht von den schon organisierten 
NATSs (ninos adoleszentestrabajadores; ar- 
beitende Kinder und Jugendliche), son- 
dern von 6- bis I5jährigen Kinderarbeitern 
der Märkte. Da diese vormittags nicht zur 
Schule gehen können, weil sie arbeiten 
müssen, bietet ihnen die Schule für das ar- 
beitende Kind nachmittags und abends 
: Unterricht an. Den "Lehrplan“ haben sie in 
Zusammenarbeit mit den Lehrerinnen 
selbst entworfen, weshalb er auch schr 
stark auf ihre spezifischen Probleme und 
Bedürnisse als arbeitende Kinder eingeht. 
Neben der unterrichtsfachlichen Ausbil- 
dung in Spanisch, Lesen, Schreiben, Rech- 
nen, Sachkunde, Sport, Kunst oder Musik, 
sind vor allem beiderälteren Gruppeder 9- 
bis 15jährigen auch "nicht-schulische The- 
men“ wichtig. Richtige Ernährung, Organi- 
sation von Schüler-, Eltern-, Lehrertreffen, 
wie bekomme ich einen Kleinkredit, Teil- 
nahme an Gemeindeversammlungen, Ani- 
mierung der Eltern zum Mitmachen, Zuge- 
hen auf nichtorganisierte NATs und kleine 
praktische Arbeiten (Eigenbau eines Re- 
chenbrettes, Marionetten etc.) spielen eine 
zunehmend wichtige Rolle. 
Die von terre des hommes unterstützten 
Lehrerinnen des Programms unterrichten 
fünf Lerngruppen. Zum Teil in einem ange- 
mieteten Raum direkt neben dem Arbeits- 


Jugend in der Dritten Welt 


Viele Kinder arbeiten auf dem Markt 


platz der Kinder, dem Markt Ciudad de 
Dios,oderineinem Versammlungsraumim 
Arbeiterviertel Surquillo. Die Schule ist 
nicht in Klassen organisiert, sie arbeitet mit 
Arbeitskreisen, die sich selbst erziehen. 
Vor allem wird Lesen und Schreiben unter- 
richtet, denn die meisten Schüler sind An- 
alphabeten. Aber das sind nicht die ent- 
scheidenden Fächer. Den Kindern istesam 
wichtigsten, Reden zu üben, denn sie leben 
davon, daß sieihre Ware anpreisen können, 
Deshalb wollen sie vor allem lernen, wie sie 
am besten die Aufmerksamkeit ihrer 
Kundschaft auf sich ziehen können. 

Das größte Problem ist, daß die Kinder 
selbst noch vonder traditionellen Schulkul- 
tur geprägt sind. Eine Schule, in der keine 
Uniformen getragen werden, kann ja nicht 
gut sein. Wenn man nicht einen großen Sta- 
pel Schulbücher braucht, ist die Schule 
nicht ernst zu nehmen. So denken auch die 
Eltern. Eine einfache Schule, ohne diese 
RitenderSchulkultur, wirdaalso keineswegs 


Foto: A. Recknagel/tdh 


ohne weiteres von der Bevölkerung akzep- 
tiert. MANTHOC hat deshalb eine Diase- 
rie hergestellt, um den Müttern zu zeigen, 
wie in der Schule mit ihren Kindern gear- 
beitet wird. Damit wuchsdas Vertrauen der 
Eltern, die Kinder fanden Anerkennung, 
und ihr eigenes Engagement nahm zu. Sit- 
zenbleiben gibt es in der Schule des arbei- 
tenden Kindes nicht. Alle Kinder haben, 
wenn auch kurzfristige, Erfahrungen mit 
der staatlichen Schule und ihren Demüti- 
gungen erlebt. In der Schule des arbeiten- 
den Kindes sollen sie jetzt die Erfahrungei- 
nes Erfolges machen, damit sie wenigstens 
anfangen können, ein bißchen zu entspan- 
nen und allem, was mit Lernen zu tun hat, 
wieder Vertrauen entgegenzubringen. 

Aus pädagogischen Gründen gibt es eine 
Art Zeugnis. Dafür wurden 19 verschiede- 
ne Bewertungskriterien entwickelt. Zum 
Beispiel: WarderSchülerinder Lage, zure- 
den ohne zu schreien? Man wird sich fra- 
gen, was das soll. Aber in der Welt, in der 
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diese Kinder leben, ist Schreien die Norm. 
Auf einem Markt herrscht ein Höllenlärm, 
damußmanschreien,umsichüberhauptzu 
verständigen. Und deshalb brüllen die Kin- 
der sich auch untereinander ständig an 
oder auchdie Lehrer, selbst wennihnender 
Gesprächspartner direkt gegenüber steht. 
Es wird also versucht, sie dazu zu bewegen, 
daß sie sprechen, nicht schreien, und daher 
ist dies eines der Bewertungskriterien. Im 
Zeugnis des 11jährigen Jimmy stand zum 
Beispiel: Er hat seiner Mutter das ganze 
Jahr beim Verkauf von Kartoffeln geholfen, 
und in dem der 13jährigen Maria: Sie war 
sehr sorgfältig mit den Materialien. 


Gemeinsam sind auch Kinder 
-stark 


Der allergrößte Teil der Aktivitäten von 
MANTHOC wird von den Kindern selbst 
gestaltet. Mehr nochalsfürdie ”Alternativ- 
schule“ gilt dies für die eigentlichen Aktio- 
nen der Kinder. Demonstrationen zur 
Stadtverwaltung, um für jedes Kind in ih- 
rem Wohnviertel das Glas Milch einzufor- 
dern, organisieren sie selbst. Auch die Pro- 
testrede wird von einem gewählten Kinder- 
sprecher gehalten und nicht etwa voneinem 
erwachsenen Anführer. 

In ihrem jeweiligen Wohnviertel sind die 


Kinder bei der Ziegelherstellung 


32 blätter des iz3w, Nr. 165, Mai 90 


MANTHOC-Gruppen durch ihre Ge- 
meinschaftsarbeiten (Abfallbeseitigung, 
Pflanzen von Bäumen, Bau eines Spielplat- 
zes, usw.)und vonihnen organisierten, klei- 
nen ”Fiestas“, zum Beispiel anläßlich des 
Weihnachtsfestes oder des Muttertages, 
bekannt und beliebt. Dies war nicht immer 
so; denn anfangs sahen die Eltern über- 
haupt nicht ein, warum ihr Sohn oder ihre 
Tochter die Zeit bei MANTHOC vertrö- 
delt, statt Geld zu verdienen. Auf diesen 
”Fiestas“ bieten die NATs selbstgemachtes 
Essen an, veranstalten Tombolas oder klei- 
ne Geldspiele (Roulette), um sich mit den 
Einnahmen unabhängig finanzieren zu 
können. Lediglich Projekte wie die Schule 
oderdas Hausdesarbeitenden Kindes wer- 
den von Kinderhilfswerken wie terre des 
hommes mitfinanziert. Jeden Samstag tref- 
fen sich alle, die Zeit und Lust haben, im 
”Hausdesarbeitenden Kindes“, das siesich 
in mühevoller Eigenarbeit und mit Hilfe 
der katholischen Kirche im Elendsviertel 


. Maria del Triunfo aufgebaut haben. Hier 


besprechen sie gemeinsame Probleme, be- 
reiten gemeinsam ihr Essen zu und planen 
Aktivitäten. Das Haus dient gleichzeitigge- 
schlagenen, von zu Hause abgehauenen 
und völlig hilflosen Kindern aus den 
Kriegsgebieten als eine erste Anlauf- und 
Übernachtungsstelle. 

Alle MANTHOC Ss haben ein Bewußtsein 
über ihre ”gesellschaftliche Rolle“ und dar- 
über, daß nur sie selbst und nur zusammen 
etwas für sich erreichen können. 

Gefragt, warum sie nicht einfach bei den 


Foto: Jung/tdh 


Nachbarschafts- und Selbstorganisationen 


. der Elendsviertel mitmachen, antwortet 


ein Mädchen aus dem Arbeiterviertel Sur- 
quillo: "Gestern abend waren wir aufeiner 
Versammlung der Arbeitergewerkschaft. 
Dort hielten unsere Väter schöne Reden. 
Dort waren sie Revolutionäre, aber zuhau- 
se schlagen sie uns und unsere Mütter (...). 
Wir glauben nicht an diese Art von Organi- 
sation. Wir wollen eigene Kinderorganisa- 
tionen, die unabhängig von den festgefah- 
renen, auf Führer hin orientierte Erwach- 
senenorganisationen sind.“ 

Diese Skepsis haben sie auch gegenüber 
den Parteien. Klar, daß das Herz der ganz 
großen Mehrheit der Kinder links schlägt, 
aber dies bedeutet für sie keinesfalls die au- 
tomatische Zuordnung zu einer der Links- 
parteien. Natürlich gibt es auch Erfahrun- 
gen mit der politischen Gewalt. Einige der 
älterenhaben ihre Väteroder Mütterdirekt 
bei Arbeitskämpfen unterstützt oder sind 
bei Demonstrationen mitmarschiert. Auch 
haben die NATSs sich ihre Gedanken über 
den bewaffneten Kampf der Guerrillas 
vom Leuchtenden Pfad oder Tupac Amanı 
(MRTA) gemacht. Zum Teil kennen sie Ju- 
gendliche, die schon mal ”in den Bergen“ 
waren, oder wurden von Sympathisanten 
dieser Organisation direkt angesprochen. 
Im Prinzip sind die in MANTHOC organi- 
sierten Kinder wenig ”anfällig“ gegenüber 
diesen Anwerbeversuchen. Insbesondere 
der Leuchtende Pfad hat da Erfolg, wo es 
keine funktionierenden Gemeinschafts- 
strukturen oder Basisinitiativen gibt, dort 
wo es sic gibt - seien es Parteien, Gewerk- 
schaften, Volksorganisationen oder Stadt- 


-teilinitiativen - kann die Guerrilla kaum 


mehr Fuß fassen, da ihre autoritär-hierar- 
chischen Strukturen den Erfahrungen und 
Vorstellungen der Basisorganisation wi- 
dersprechen. Dieshatten auch dieinMAN- 
THOC organisierten Kinder sehr schnell 
raus. Selbst wenn einige den bewaffneten 
Kampf nicht ausschließen, schließen sie 
doch für sich das Engagement beim Leuch- 
tenden Pfad aus. 
Die Bewegung der arbeitenden Kinder Pe- 
rus ist der festen Überzeugung, daß ihr 
Kampf für eine bessere Zukunft seine eige- 
nen Wurzeln haben muß, denn nur so kann 
verhindert werden, daß das Kind verein- 
nahmt wird oder im Elend der sich auflö- 
senden Gesellschaft untergeht. 

Albert Recknagel 


Hausangestellte in Peru 


Hausmädchen in Peru 


In Peru gibt es ungefähr 400.000 Haus- 
mädchen. Seit einigen Jahren beginnen 
sich viele dieser oft sehr jungen emplea- 
das in Gewerkschaften oder gewerk- 
schaftsähnlichen Frauengruppen zu or- 
ganisieren. 


Bereitsim Alter von acht biszwölfJahren 
beginnen in Peru immer mehr Mädchen 
in fremden Haushalten zu arbeiten. 

Sie kommen aus den Bergen oder den 
ArmenviertelnderStädteund werdenals 
entfernte Verwandte, Patenkinder oder 
als Bekannte bereits beim Nachbar be- 
schäftigter empleadas anfangs aushilfs- 
oder leihweise indie Familien der Mittel- 
und Oberschicht gebracht. Das unge- 
schützte Arbeitsverhältnis bietet meist 
nur Unterkunft, Essen und einen gerin- 
gen Lohn von 15-20 US-Dollar pro Mo- 
nat; die Arbeitszeiten hingegen werden 
immer länger. Die jüngeren werden in 
den Häusern oft versteckt gehalten und 
verlassen, von kleinen Besorgungen ab- 
gesehen, fast nie ihren “goldenen Käfig“. 
Sie leben isoliert von dereigenen Familie 
undihrer sozialen Schicht. Kaumeinebe- 
sucht die Schule und mit dem geringen 
Lohn ist es unmöglich, irgendwann eine 
eigene Existenz aufzubauen. 

Früher arbeiteten die Mädchen nur 
übergangsweise als Hausangestellte, bis 
sie eine Anstellung in der Fabrik gefun- 
den hatten. Doch mit der Wirtschaftskri- 
se in Peru mußten viele Betriebe schlic- 
Ben und Arbeitsplätze fürungelernte Ar- 
beitskräfte sind rar geworden. Als einzi- 
ger Ausweg bleibt die Heirat. 
Mittlerweile setzen sich verschiedene 
Frauenorganisationen und eine Hausan- 


— Jugend in der Dritten Welt 


gestelltengewerkschaft für die Interessen 
der Mädchen ein. Neben der Freizeitge- 
staltung bieten sie Informationen über 
Arbeitsrecht, Schulunterricht und Kurse 
zur Weiterbildung an. Darüber hinaus 
unterstützen sie die Mädchen beider Bil- 
dung eigener Organisationen, was in Pe- 
ru unter dem derzeitigen sozialen und 
politischen Klima nicht ungefährlich ist. 
Gerade organisierte Jugendliche werden 
sehr schnell verdächtigt, mit Sendero Lu- 
minoso oderanderen bewaffneten Grup- 
pen unter einer Decke zu stecken. 
Erschwerend kommt hinzu, daß die jün- 
geren Mädchen von ihren Herrschaften 
oft versteckt gehalten werden und nur 
sehr schwierig anzusprechen sind. 
Immerhin konnten die Frauen und Mäd- 
chen aus dem gewerkschaftlichen Spek- 
trum vor zwei Jahren einen Gesetzesvor- 
schlag für die Hausarbeit im Parlament 
einbringen. Während die Diskussion im 
Parlament mangels Interessenvertretung 
nur schleppend vorwärtsgeht, haben die 
empleadas ihre Forderungen nach gere- 
gelten Arbeitsverhältnissen mit Demon- 
strationen in Lima unterstrichen. 
Auch fand 1988 in Bogotä der erste la- 
teinamerikanische Kongreß der Haus- 
mädchen statt. Vertreterinnen von über 
50 Organisationen aus elf Ländern 
tauschten hierihre Erfahrungen aus. Ein 
zweites Treffen in Brasilien wird derzeit 
vorbereitet. 

ch 


Dic Situation der Hausmädchen schilderte uns Ale- 
jandro Cussianovich bei seinem Besuchbeider Frei- 
burger Unterstützergruppe (Christliche Arbeiterju- 
gend) im März '90. Erarbeitet am peruanischen In- 
stitut für Volkspädagogik, das u.a. MANTHOC un- 
terstützt, und gilt als einer der besten Kenner der 
Kinder- und Jugendbewegung in Peru. 
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sind die Hofinung 


Perus 


Ein Gespräch mit der peruanischen 
Filmemacherin Susana Pastor B. 


Als die Grupo Chaski mit ihrem 
Film "Juliana“ Ende ’89 auf 
Deutschlandtournee war, hatten 
wir Gelegenheit, mit einer ihrer 
Mitarbeiterinnen, Susana Pastor 
B., zu reden. Die peruanische 
Gruppe zählt zu den bedeutend- 
sten freien Filmemachern Latein- 
amerikas. 

Ihr neuester Film entstand 1988 
in Zusammenarbeit mit dem ZDF 
und wurde bereits im ZDF-Kin- 
derprogramm ausgestrahlt. 


rin, lebt mit ihrer Familie in den Slums 

von Lima. Als sie die Tyrannei ihres 
Stiefvaters nicht mehr aushält, beschließt 
sie, sich als Junge verkleidet ineine Kinder- 
band& einzuschmuggeln, der bereits ihr 
kleiner Bruder angehört. Die Jungen in der 
Bande verdienen ihr Geld, indem sieinden 
Bussen singen. Einen Großteil ihres Ver- 
dienstes müssen sie jedoch einem älteren 
Mann abliefern, Don Pedro. Erbietetihnen 
dafür Unterkunft, nutzt sie aber skrupellos 
aus, verleitet sie zu kriminellen Taten und 
zwingtsie unter seine Autorität. Juliana, die 
sich zunächst mühelos in die Gruppe inte- 
griert, wird schließlich als Mädchen ent- 
tarnt. Damit wendet sich das Blatt: unter ih- 
rer Führung rebellieren die Jungen gegen 
Don Pedro und verlassen ihn. In einem al- 
ten Schiffswrack am Strand richten sie sich 
häuslich ein. Das Geld, das sie nun verdie- 
nen, wird gemeinsam verwaltet und gerecht 
verteilt. Ihr Traum nach Unabhängigkeit 
und Geborgenheit hat sich erfüllt. Der Film 
endet mit der Vision, daß die Kinder in ih- 
rem eigenen riesigen bunten Bus singend 
durch die Straßen Limas fahren. 


J uliana, die 12-jährige Hauptdarstelle- 
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Wie hat sich die Gruppe Chaski gefunden? 
S.P.: 1982 haben sich fünf Filmemacher zu- 
sammengetan, jeder von ihnen mit eigenen 
verrückten Ideen, mitdemZiel, gemeinsam 
Kinofilme zu machen, da es in Peru sehr 
schwer ist, alleine einen Film zu produzie- 
ren. Von Anfangan hatten wirzweiSchwer- 
punktthemen, wir wollten Filme über 
Frauen und über Kinder machen. Außer- 
dem sahen wir es als unsere Aufgabe an, 
Filme zu verbreiten, aber nicht nur auf der 
kommerziellen Ebene, sondern auch bei 
Leuten, die normalerweise keinen Zugang 
zu Filmen haben, also etwa in Vororten, in 
Kirchengemeinden, in Schulen. Es wurden 

dabei nicht nur Filme der Gruppe Chaski 

gezeigt, sondern auch andere in Peru ent- 
standene Filme. Inzwischenhat sich unsere 
Gruppe ein wenig vergrößert, wir sind jetzt 
über vierzig, und das heißt, daß wir sehr 
aufpassen müssen, damit alle in der Grup- 
pe ihren Teil bekommen, aber meist gibt es 
keine Probleme. 


Wie ist der Film in Peru angekommen? 
S.P: Juliana war und ist immer noch ein 


Kassenschlager in Peru. Die Uraufführung, 


war im März 1989, und jetzt im November 
läuft er immer noch in den Städten im Lan- 
desinnern. Bis jetzt kommen wir auf eine 
Zuschauerzahl von 400.000. (Für peru- 
anische Produktionen eine hohe Zahl; 
Anm. d. Red.) Die Besucher des Films 
stammen zu 50% ausder Mittelschicht und 
50% ausärmerenSchichten.InPeruist „Ju- 
liana“erst für Kinder ab 14 Jahren freigege- 
ben, da im Film oft geflucht wird und dabei 
deftige Ausdrücke gebraucht werden, Die 
kleineren Kinder dürfen ihn nur in Beglei- 
tung Erwachsener sehen. 


Ihr habt ja keine Profi-Schauspieler für die 
Kinderrollen engagiert. Wer sind eigent- 
lich die jugendlichen Darsteller? Sind es 
Kinder der Straße? 

S.P:: Um Kinder für den Film zu finden, ha- 
ben wir verschiedene Wege eingeschlagen. 
Wir haben Zeitungsannoncen aufgegeben, 
uns mit Stellen in Verbindung gesetzt, die 
Sozialarbeit mit Kindern machen. Wir dre- 
hen ja oft Filme über Kinder, deshalb har- 
ten wiraucheigene Kontakte. Beim Drehen 
der Filme achten wir darauf,daßdie Kinder 
keine professionellen Schauspieler sind, 
sondern sie sollen das darstellen, was in ih- 
rem täglichen Leben geschieht. Eine Per- 
son, die unsdabeisehr geholfen hat, warein 
französischer Priester, über ihn fanden wir 
die Juliana und auch Locu (den Philoso- 
phen). Im Fall Locu war es so, daß er sehr 
vernünftig ist, sehr vielnachdenkt und sehr 
sehr viel liest, und eigentlich war im Film 
keine solche Rolle vorgesehen. Aber er hat 
uns immer wieder durch seine Antworten 
so verblüfft, daß wir ihn in die Geschichte 
so aufgenommen haben, wie er war. Was 
den Gusano berrifft, der im Film die rechte 
Hand des Gruppenführers Cobra ist, seine 
Arbeit ist tatsächlich, in den Bussen zu sin- 
gen. Und eines Tages, als er im Bus sang, 
machte ihn ein Fahrgast auf die Anzeige 
von Chaskiinder Zeitung, dieergeradelas, 
aufmerksam. So ähnlich ging es auch bei 
Moni (der Kleine, der im Film Schlagzeug 
spielt): Er ist wirklich Musiker und arbeitet 


miteinem Chicha-Orchester. Der Bandlea- 
derindiesem Orchester,derauch gleichzei- 
tig der Stiefvater von Moni ist, las die An- 
zeige und dachte, daß das nun die Chance 
für seinen kleinen Sänger Moni sei, be- 
rühmt zu werden. Wir haben uns dann wei- 
ter mit diesem Bandleader unterhalten 
und herausgefunden, daßaucher Talent für 
die Schauspielerei hat. Er spielte dann im 
Film Julianas Stiefvater. 


Welche Idee steckt dahinter, einen solchen 
Film über Kinder und Jugendliche zu ma- 
chen? 


S.P: Wir wollten zeigen, daß die Kinder der 
Armen diejenigen sind, die am meisten un- 
terdrückt werden, und daß sie auf diese 
Weise eine doppelte Last zu tragen haben. 
Aber auf der anderen Seite war es auch 
ganz klar unsere Absicht, zu zeigen, daß für 
uns die Kinder die Hoffnung Perus darstel- 
len. Und das bezieht sich nicht nur auf den 
Film Juliana, sondern auf alle Filme, die wir 
gemacht haben, so z.B. den Dokumentar- 
film über ein Kind, das aufdem Großmarkt 
arbeitet. Ein Kritikpunkt, der mir gegen- 
über auf dieser Tournee immer wieder ge- 
äußert wurde, ist das optimistische utopi- 
sche Ende des Films angesichts der trostlo- 
sen Realität. Wir haben dieses Ende ganz 
bewußt so gestaltet, weil in Peru die Krise 
ein solches Ausmaß angenommen hat, daß 

‚Inzwischen eine Atmosphäre allgemeiner 

"Depression herrscht. In einer solchen Si- 
tuation sind die Kinder die einzigen, die 
sich noch erlauben zu träumen und auf die- 
se Art auch die einzigen, die unseinen Aus- 
weg zeigen können. In der jetzigen Situa- 
tion einem Film wie Juliana ein offenes 
oder negatives Ende zu geben, hätte bedeu- 
tet, dem ganzen noch eins draufzusetzen. 
Andere hätten natürlich von uns erwartet, 
daß die Kinder am Ende des Films zu den 
Gewehren greifen, wie es der Sendero Lu- 
minoso propagiert, aber das liegt nun über- 
haupt nicht auf unserer Linie. 


Die Kinder im Film organisieren sich zum 
Schluß selbst. So unrealistisch ist dieses 
Ende jannicht, z.B. gibt esin Lima die Grup- 
pe MANTHOC!. Welche Rolle spielt diese 
Organisation bzw. Organisationsform bei 
den Straßenkindern? 


S.P:Ichkenne diese Gruppe zwar nicht per- 
sönlich, aber ich habe darüber gehört. 
MANTHOC ist eine Art Kindergewerk- 
schaft, in der Kinder ihre Versammlungen 
abhalten und versuchen, ihre Rechte wahr- 
zunehmen. Ich glaube zwar nicht, daß alle 
Straßenkinder diese Organisation kennen, 
denke.aber, daßeseine ganz wichtige Orga- 
nisationsform ist. . 

Eine andere Kinderorganisation, die ich 
kenne, hat in Cuzco eine kleine Schreiner- 
werkstatt aufgebaut. Wir haben dort den 
Film Juliana gezeigt, und die Kinder haben 
aus dem Filmplakat ein Puzzle gebastelt. 
Sie wollten dieses Projekt gerne erweitern 
und Puzzles für den Verkauf herstellen. 


Jugend in der Dritten Welt 


Diese Kinder waren sich der schlechten 
wirtschaftlichen Lage des Landes derart 
bewußt, daß sie einen ausführlichen Ko- 
stenvoranschlag vorlegten, indem die Infla- 
tionsrate miteinbezogen war. Sie sind zwi- 
schen 10 und 16 Jahre alt. 

Es gibt noch andere solcher Organisa- 
tionen sowohl für Jugendliche als auch für 
Eltern, und darüber wächst mit Sicherheit 
auch das politische Bewußtsein. 


Gibt es in den Straßenkinderbanden auch 
Mädchen und wie verhalten sie sich? 


S.P: Die große Mehrheit der Kinder inden 


Banden sind Jungen. Die wenigen Mäd-. 
chen, die es gibt, sind als solche auch nicht- 


zu erkennen. Sie schen wie Jungen aus und 
lebenauch wiesie. Ich weißnicht,obsiesich 
verkleiden, weil sie gerne Jungen sein wol- 
len oder um zu verhindern, daß sie überfal- 
len und vergewaltigt werden. Ältere Mäd- 
chen oder junge Frauen, die auf der Straße 
leben, laufen sofort Gefahr, vergewaltigt zu 
werden und dann inden großen Dunstkreis 
der Prostitution zu geraten. 


- 


Die Mädchen übernehmen früh die Verantwortung für die Familie 


Das heißt, daß die Jungen viel eher die 
Möglichkeit haben, von zuhause wegzuge- 
hen, wenn sie es dort nicht mehr aushalten. 
Aber was machen die Mädchen? Gibtes für 
sie irgendeine Anlaufstelle, eine Organisa- 
tion etwa in den barrios (Armenvierteln), 
die sich ihrer und ihrer Problemen an- 
nimmt? 


S.P: Ein Grund dafür, daß die Mädchen 
eher zu Hause bleiben, ist, daß die Mütter 
ihre Töchter viel mehr brauchen als ihre 
Söhne, Alle Kinder müssen zwar arbeiten 
gehen, aber die Töchter kommen danach 
nach Hause zurück, um den Haushalt zu 
machen, zu kochen, zu putzen usw. Ihre Si- 
tuation ist von daher einfach anders als die 
der Jungen. Außerdem gibt es viele allein- 
erziehende Mütter, die sich auf die Hilfe ih- 
rer Töchter verlassen müssen. Wenn Mäd- 
chen von zuhause weglaufen, werden sieofi 
sehr schnell schwanger. Das bedeutet für 
sie, entweder zurück nach Hause zu gehen- 
andernfalls kommen sie in eine Art Erzie- 
hungsheim. Ich persönlich kenne eine sol- 
che Einrichtung, in der die Mädchen zwi- 
schen 12 und 14 Jahre alt sind und meistens 


Foto: terre des hommes 
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Kinder haben. Außerdem sind die Mäd- 
chen viel eher dazu bereit, eine harte fami- 
liäre Situation auszuhalten als die Jungen. 
Die Jungen schauen sich alles bis zu einem 
gewissen Punkt an, ziehenes dann aber vor, 
auf der Straße zuleben. Den Mädchen wird 
von ihren Müttern die ganze Verantwor- 
tungfür den Haushalt und die jüngeren Ge- 
schwister übertragen. Das hält sie natürlich 
auch zuhause fest. Vor kurzem haben wir 
diesen Film in dem vorhin erwähnten Mäd- 
chenerziehungsheim vorgestellt und waren 
erstaunt über die Reaktion der Mädchen, 
die einhellig meinten, die Juliana sei doch 
ein Dummkopf. In der Situation, wie sie im 
Film gezeigt wurde, hätten sie nie und nim- 
mer ihr Zuhause verlassen. Sie alle hätten 
auch weitaus schwierigere Situationen zu- 
hause ausgehalten. Es gibt natürlich auch 
Frauengrupen in Peru, aber deren Zicl- 
gruppe sind die erwachsenen Frauen. Ich 
kenne keine, die direkt mit Mädchen arbei- 
tet. In den Armenvierteln kümmern sich 
die Gemeinden sehr viel um die Ju- 
gendlichen, Jungen und Mädchen, mit dem 
Ziel, den Drogemißbrauch einzuschrän- 
ken. 


Wie umfangreich istder Drogenmißbrauch 
bei den Jugendlichen, speziell bei den 
Mädchen? Nehmen sie die Drogen, um ih- 
re Situation besser aushalten zu können? 


S.P: Ich denke, daß sehr viel mehr Jungen 
Drogen nehmen als Mädchen. Es gibt zwei 
Drogen, die von den ärmeren Leuten, so 
auch den Jugendlichen, genommen wer- 
den, weil sie billig und leicht zu beschaffen 
sind. Die eine ist eine Art Schusterleim, der 
geschnüffelt wird. Die andere Droge ist die 
Basispaste bei der Kokainherstellung. In 
dieser Basispaste sind außer dem Sucht- 
stoff noch alle möglichen Giftstoffe und 
auch Kerosin enthalten, was diese Droge 
sehr gefährlich macht und auch zum Tod 
führen kann. 


Warum glauben Sie, greifen mehr Jungen/ 
Männer zu Drogen als Mädchen/Frauen? 
Liegt das daran, daß sie besser an die Dro- 
gen herankommen? 


S.P: Das liegt in der peruanischen Gesell- 
schaft begründet, die konservativ und vom 
Machismo geprägt ist. Auch in den oberen 
Gesellschaftsschichten sind es die Männer, 
die Drogen nehmen, Marihuana oder Ko- 
kain. Innerhalb der Familie achten die 
männlichen Mitglieder, egal ob sie selbst 
Drogen nehmen oder nicht, streng darauf, 
daß ihre Schwestern von Drogen fernblei- 
ben. Sie würden nie zulassen, daß ihre 
Schwester einen Joint raucht! 


Wie geht der Staat mit den Jugendlichen 
und deren Problemen um. Begreift er Ju- 
gendliche als Störenfriede, die die öffentli- 
che Ordnung stören, oder versucht er, die 
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Jugend in der Dritten Welt 


Ein dreizehnjähriger, drogenabhängiger Junge 


sozialen Ursachen von Jugendproblemen 
zu erfassen und dagegen anzugehen? 


S.P: Natürlich gibt es staatliche Organisa- 
tionenin Peru,deren Aufgabeesist,sichum 
das körperliche und geistige Wohl der Ju- 
gend zukümmern.DiesesganzeSystemder 
Jugendfürsorge funktioniert aber nicht. 
Der Staat greift immer wieder Kinder und 
Jugendliche auf der Straße auf und bringt 
sie aufs Polizeirevier. Dort wird versucht, 
sie zu ihren Eltern zurückzubringen, d.h. 
zunächst mit ihnen Kontakt aufzunehmen, 
was sich oft alsschwierigerweist. Wenn die- 
se Kontaktaufnahme mit Eltern oder Er- 
ziehungsberechtigten nicht möglich ist, 
werden die Kinderin Heime gebracht. Dort 
bleiben sie solange, bis eine Entscheidung 
des Gerichts vorliegt, was weiter mit ihnen 
geschehen soll. Dies dauert meist nur ein 
paar Tage. Die Entscheidung des Richters 
hängt dann davonab, ob dasKindeine”kri- 
minelle Handlung“ begangen hat. Wenn ja, 
kommt es in ein Kindergefängnis, wenn 
nicht, wird es in ein Kinderheim überführt, 
mit der vagen Hoffnung, daß es vielleicht 
adoptiert wird. Die Kinder, die in den Hei- 
men sind, versuchen, so schnell wiemöglich 
wieder von dort abzuhauen; das gleiche 
passiert inden Erziehungsheimen/Kinder- 
gefängnissen, nur ist es dort schwieriger, 
fortzulaufen. Aber auch diejenigen, die zu 
ihren Eltern zurückgebracht worden sind, 
laufen bald aufs Neue von zuhause fort, 
werden irgendwann vielleicht wieder von 
der Polizei aufgegriffen und der ganze Pro- 
zeß geht von vorne los. Die Kinder lernen 
natürlich auch dazu und machen sich so 
schnell wie möglich aus dem Staub, wenn 
sie Polizisten sehen. Es gibt natürlich auch 
einige Kinder, die in den Heimen bleiben, 
die Mehrzahl jedoch zieht das Leben auf 


der Straße vor, wie es auch Gusano im Film 
beschrieben hat: Lieber auf der Straße le- 


ben und hungernundfrieren, alsirgendeine 
Erziehungsinstanz über sich zu haben. 


Foto: Albus/Publik Forum 


Wie leben ehemalige Straßenkinder, wenn 
sie älter werden oder erwachsen sind? 


S.P: Es gibt keine Zukunftsperspektive für 
die Jugendlichen: sie werden Kriminelle, in 
die Drogenszene gehen und irgendwann im 
Knast landen. 


Hier in den Medien wird auch oft gesagt, 
daß viele Jugendliche aus diesem Milieu 
sich dem Sendero Luminoso anschließen. 
Stimmt das? 


S.P: Ja, das stimmt; diese Jugendlichen bil- 
den oft die unteren Ränge des Sendero Lu- 
minoso. Sie sind meist sehr jung, fast noch 
Kinder und leben in Lima in einer ausweg- 
losen Situation. Dies macht sie für diese Art 
militanten Fanatismus sehr empfänglich, es 
scheint ihnen die einzige Möglichkeit, et- 
was an der Situation zu verändern. Und sie 
haben einfach nichts zu verlieren! 

red. 


Anmerkungen: 
'MANTHOC: “Bewegung der arbeitenden Kinder“ 


Jugend in der Dritten Welt 


Die Seele des 


Aufstandes 


Jugendliche in der Intifada 


Die Jugendlichen der Intifada sind im buchstäblichen Sinne eine ge- 
suchte Generation. Jede Nacht gibt es in den palästinensischen Städ- 
ten, Dörfern und Flüchtlingslagern der besetzten Gebiete Razzien und 
Verhaftungen durch die israelische Armee. Dutzende, manchmal gar 
Hunderte von PalästinenserInnen wandern mit gebrochenen Knochen 
und einem zerschundenen Körper auf Wochen und Monate in die 
überfüllten Gefängnisse und Gefangenenlager, in denen erneut men- 
schenunwürdige und erniedrigende Haftbedingungen auf sie warten. 
Jede Familie in den besetzten Gebieten kann Familienmitglieder vor- 
weisen, die inhaftiert waren oder von israelischen Soldaten geprügelt 
und verletzt wurden. Mehr als 50 % der palästinensischen Bevölkerung 
in der Westbank und im Gazastreifen sind in dem Alter der *Shebab“ - 
der Generation der 14- bis 25jährigen, die den “harten Kern“ der Inti- 


fada bildet. 


iederholt hat amnesty interna- 

tional! zum Ausdruck gebracht, 

daß Jugendliche mit offensichtli- 
cher Billigung der israelischen politischen 
Führung von Armee-Einheiten oder Son- 
dereinheiten des Geheimdienstes Shin 
Beth gejagt und regelrecht exekutiert wer- 
den, weil sie von den Besatzungsbehörden 
als Rädelsführer der Intifada betrachtet 
werden. Der 25jährige ‘Atwah Hirzollah, 
der in seinem Heimatdorf in der Westbank 
als ein Wortführer der Intifada galt, wurde 
von der Armee ermordet. Am 27. Februar 
1989 kehrte erabends mit Freunden ausei- 
nem Nachbardorf, in das sie einen am Mor- 
gen verletzten Palästinenser gebracht hat- 
ten, nach Hause zurück. Am Ortseingang 
lauerte ihnen eine israelische Armeepa- 
trouille auf. Einer der Soldaten richtete ei- 
ne starke Taschenlampe auf"Atwah Hirzol- 
lah, während ein anderer Soldat ohne jede 
Vorwarnung das Feuer eröffnete und 'At- 
wah zweimal in den Kopf und in die Schul- 
ter schoß, Als seine Freunde ihm beistehen 
und ihn in ein Krankenhaus bringen woll- 
ten, wurden sie von den Soldaten mit vorge- 
haltener Maschinenpistole daran gehin- 
dert.’Atwah Hirzollah verblutete. 
Amnesty international stellt zudem fest, 
daß die in der Praxis längst aufgeweichten 
Richtlinien der israelischen Streitkräfte 
zum Gebrauch von Schußwaffen nicht ge- 
eignet sind, den Gewaltausbrüchen in der 
Westbank und im Gazastreifen ein Ende zu 


seizen. Auf vermummte Demonstranten, 
auf fliehende Jugendliche, auf ein Gefühl 
der bloßen Bedrohung hin dürfen israeli- 
sche Soldaten mit scharfer Munition schie- 
Ben. Längst werden Verdächtige nichtmehr 
zum Stehenbleiben aufgefordert; nur noch 
höchst selten wird auf die Beine gezielt, wie 
es die Vorschriften verlangen. Daß die Sol- 
daten insbesondere Jugendliche hhäufigerin 
Brust, Kopf oder Rücken treffen, gilt der 
amerikanischen Organisation “Ärzte für 
Menschenrechte“ als Beleg für die Absicht 
der Soldaten, nicht zu verletzen, sondern zu 
töten. Mehr als 70 % der PalästinenserIn- 
nen, die im Verlaufe der Intifada getötet 
worden sind, waren jünger als 25 Jahre.? 
Nehmen wir einen beliebigen Monat der 
Intifada als Beispiel: Im Dezember 1989 
wurden 22 Palästinenser erschossen; 19 
vonder Armee, zwei von Siedlernundeiner 
von einem Tankwagenfahrer. Acht dieser 
Palästinenser waren 16 Jahre und jünger, 
darunter waren zwei Mädchen. Das Durch- 
schnittsalter der Getöteten im Monat De- 
zember 1989 betrug 19 Jahre. Zwei Drittel 
der Getöteten wurden während Armeeraz- 
zien oder in von der Armee gelegten Hin- 
terhalten erschossen. 


Folterkammern der israeli- 
schen Gefängnisse 


In den zahlreichen israelischen Gefängnis- 
sen und Gefangenenlagern, deren berüch- 


tigstes das Lager Ansar Ilinder Negevwü- 


‚steist, werden auch Jugendliche in den Ver- 


hören brutal geschlagen und gefoltert. 
Mehrere Jugendliche wurden zu Tode ge- 
prügelt oder starben unter ungeklärten 
Umständen. Bis zum 31. Januar 1990 ka- 
men 17 Personen in Haft zu Tode. Im er- 
wähnten Monat Dezember 1989 wurden 
zwei Gefangene von israelischen Sicher- 
heitskräften ermordet; der 25jährige Kha- 
led Scheikh Ali aus Gaza und der 23jährige 
Jamal Mohammed Abu Sharkh aus dem 
Flüchtlingslager Shati, ebenfalls im Gaza- 
streifen. Aufgrund der Autopsic wurde 
festgestellt, daß Scheikh Ali durch Schläge 
mit einem stumpfen Gegenstand getötet 
wurde, wohingegen Jamal Abu Sharkh er- 
hängt wurde. Die israelischen Behörden 
behaupten, er habe Selbstmord begangen. 
Gegenwärtig werden rund 15.000 Palästi- 
nenserin Gefängnissen, Gefangenenlagern 
und Verhörzentren festgehalten. Mehr als 
zwei Drittel all dieser Gefangenen sind im 
Intifada-Alter der “Shebab“. Da jeder Ju- 
gendliche nicht ganz zu Unrecht als poten- 
tieller Steinewerfer oder Widerständler ge- 
gen die Besatzungsmacht angesehen wird, 
ist jeder im besagten Alter zujeder Zeit der 
Verhaftung, der Prügel, der Folter ausge- 
setzt. Wie unter den Inhaflierten stellen die 
Jugendlichen auch unter den Verletzten 
und dauerhaft Verwundeten die absolute. 
Mehrheit dar. Schutz genießen diese Ju- 
gendlichen nicht mehr. 

“Mutaradin“ - Flüchtlinge - heißen jene Ju- 
gendlichen, die auf der Flucht vor der Ver- 
folgung durch die Armee nachts im Freien 
campieren oder sich in den Bergen ver- 
steckt halten. Sie bilden die Kerntruppen 
der Intifada. Aus ihnen rekrutieren sich die 
Mitglieder der sogenannten “Schockgrup- 
pen“,diederisraelischen Armeemilitanten 
Widerstand entgegensetzen, gegen Kolla- 
borateure vorgehen undsich selbst als Kern 
einer zukünftigen palästinensischen Volks- 
armee begreifen. 

770 Palästinenser, davon über 80% Ju- 
gendliche, werden nach Angaben der israe- 
lischen Armeeführung zur Zeit als Rädels- 
führer und Drahtzicher der Intifada ge- 
sucht. Werden sie von Armeepatrouillen 
gestellt oder von Kollaborateuren verraten, 
so droht ihnen die extralegale Hinrichtung. 
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Brutherde der Intifada 


Universitäten, Schulen und selbst Kinder- 
gärten gelten bei der israelischen Regie- 
rung als *Brandherde der Agitation“ und 
Ausgangspunkt “anti-israelischer Aktivi- 
täten“. Während die Universitäten auch 
nach 28 Monatendes Aufstandes geschlos- 
sen bleiben, wurden die Schulen in der 
Westbank im Juli 1989 nacheiner I7mona- 
tigen Schließung wieder geöffnet. Von Mit- 
te November bis Mitte Januar waren die 
Schulen wegen der zahlreichen palästinen- 
sischen Gedenktage wieder geschlossen. 
Das Schuljahr wurde ganzeinfach verkürzt. 
Im Gazastreifen wurden die Schulen offi- 
ziell nur bei Unruhen, Streiks und Aus- 
gangssperren geschlossen, was de facto 
aber zu einem vergleichbaren Unterrichts- 
ausfall wie inder Westbank führte. Zahlrei- 
che Schulen konnten im vergangenen Jahr 
gar nicht erst geöffnet werden, weil sie von 
der israelischen Armee als Quartier oder 
sogar als Verhörzentrum oder Gefängnis 
genutzt wurden. Verschiedene Schulge- 
. bäude mußten erst wieder instandgesetzi 
werden, um den Unterricht wieder aufzu- 
nehmen. Dazu aber fehlt das Geld. 
Obwohl die israelische Zivilverwaltungder 
besetzten Gebiete bestreitet, daß die 
Schließung der Schulen eine Kollektivstra- 
fe sei, konstatierte die UNRWA?als Ergeb- 
nis der Schließung, daß “eine Generation 
palästinensischer Schüler ihr Grundrecht 
auf Bildung nicht ausüben kann“. Dahinter 
läßt sich schwerlich eine andere Absicht 
ausmachen alsdie,dieheranwachsende pa- 
lästinensische Generation in Unwissenheit 
und Dummheit zu belassen. Dies umso- 
mehr, als alle privaten und alternativen 
Kurseund Unterrichtsstunden offiziell ver- 
boten und Zuwiderhandlungen mit hohen 
Haftstrafen belegt wurden. Die vonder Be- 
völkerung ins Leben gerufenen Unter- 
richtskomitees wurden illegalisiert. Zahl- 
reiche LehrerInnen kamen in Haft. Sogar 
das Ausleihen von Schulbüchern an Mit- 
schüler wurde unter Strafe gestellt. Diese 
Restriktionen wurden schließlich auf alle 
kulturellen, sportlichen, künstlerischen 
und folkloristischen Aktivitäten ausge- 
dehnt. 
Die Unterbrechung der Ausbildung in be- 
stimmten Altersstufen zieht ernsthafte Be- 
einträchtigungen in der kognitiven Ent- 
wicklung der Schüler nach sich, die zu ei- 
nem späteren Zeitpunkt nur sehr schwer 
aufzuholen sind. Besonders nachträglich 
sind die Auswirkungen fürjene Kinder und 
Jugendliche, die noch gar nicht oder nicht 
vollständig lesen und schreiben können. 
Häufig und langandauernde Uhnterbre- 
chungen des Lernprozesses haben in allen 
Entwicklungsstadien demotivierende Wir- 
kung. 
Generellläßt sich aufgrund derisraelischen 
Politik ein Anstieg des Analphabetismus 
bei Kindern im Alter von sechs bis zehn 
Jahren vorhersagen; davon sind ca. 
120.000 Kinder betroffen. Für die älteren 
Jugendlichen bedeutet die Verzögerung 
des Abschlußexamens über mehr als zwei 
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Jahre die Gefährdung ihrer akademischen 
und beruflichen Zukunft. Die retardierte 
Entwicklungder Schüler bleibt natürlich in 
jedem Alter und in den verschiedensten 
Sparten (Rechnen, Kunst, Lesen, Schrei- 
ben etc.) sichtbar. Nach Angaben von Er- 
ziehern wird das gesamte Schulsystem 
noch in den nächsten zchn bis zwölf Jahren 
vonden Folgender Schulschließungin Mit- 
leidenschaft gezogen werden. 

Die Folgen der Schulschließung reichen 
über die mangelnde Wissensvermittlung 
weit hinaus. Erziehungbedeutet primär So- 
zialisierung im Rahmen einesorganisierten 
Prozesses, wobei soziale Werte und Verhal- 
tensmuster tradiert werden. Die Schule ist 
ein Ort, wo Kinder und Jugendliche ihre 
Ideen, Vorstellungen, Hoffnungen im Rah- 
men einer vertrauten Struktur erproben 
können. Ohne diese Erfahrung geht vielen 
von ihnen Disziplin, Konzentrationsfähig- 
keit, ein Gefühl von Sicherheit und Gebor- 
genheit - insbesondere angesichts einer all- 
mächtigen Soldateska - verloren. Die ge- 
walttätige Umgebung wirkt auf die Kinder 
und Jugendlichen aggressionsfördernd. 
Das Verhalten gegenüber den Autoritäten 
ändertsich-bisweilen durchaus positiv;de- 
ren Anforderungen werden nur noch be- 
folgt, wenn sie auch von den Schülern als 
sinnvoll erkannt werden. 

Die Schließung der Universitäten als“Brut- 
herde“ hat die Intifada wenig beeinträchtigt 
undanihrem Fortgangnichts geändert. Ge- 
troffen wird von dieser Schließung wohl 
eher die berufliche und persönliche Zu- 
kunft der einzelnen Studenten wie auch die 
wirtschaftliche Kraft eines zukünftig unab- 
hängigen Staates. 


Die Lehrzeit der Jugendlichen Palästinas 
findet heute in den Straßen eines besetzten 
Landes statt. Vor dem Zugriff der Armee 
gibt es keinen Schutz, keine Hilfe. Kein 
Recht kann den Jugendlichen gegen die 
Willkür von Militärerlassen und Soldaten 
beistehen. Von Beginn ihres Lebens an ma- 
chen die Jugendlichen die Erfahrung, daß 
sie nicht frei sind, daß sie sich nicht frei be- 
wegen, nicht frei reisen können, nicht jede 
Ausbildung wählen können, daßeingleich- 
altriger israelischer Soldat ihnen jederzeit 
die unsinnigsten Befehle erteilen, daßersie 
demütigen, schlagen, festnehmen kann 

und nicht nur sie, sondern auch ihre Eltern, 
ihre Geschwister. 

Diese beständige Erniedrigung, insbeson- 
dere der Eltern vor den Augen ihrer Kin- 
der, zerstört die gewachsenen Autoritäts- 
strukturen in der Familie. Während früher 
der Vater das Entscheidungszentrum und 
der Mittelpunkt des Familienlebens war, 
sehen die Jugendlichen einen von der Be- 
satzungsmacht geschlagenen und gedemü- 
tigten Vater nicht selten als Feigling an. Die 
Eltern wiederum wissen, das sie nichtinder 
Lage sind, ihre Kinder zu schützen oder 
Gehorsam zu erzwingen. Dies führt inner- 
halb der Familie zu erheblichen Aggressio- 
nenund Konflikten. Nur aufgrund einesge- 
wachsenen nationalen Bewußtseins inner- 
halb der Familie lassen sich Lösungsstrate- 
gien aufzeigen. Die Jugendlichen selbst ha- 
ben seit der Intifada natürlich konkret die 
Möglichkeit, ihre Aggressionen gegen jene 
auszutragen, die für ihr Entstehen die ei- 
gentliche Verantwortung tragen: In der 
Konfrontation mit der israelischen Armee. 
Die Jugendlichen zeigen aber auch Kriegs- 
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Demonstranten werfen Steine auf israelische Truppen 


traumata, wie sie beispielsweise bei Ju- 
gendlichen im Libanon oder in Nordirland 
beschrieben wurden; Phobien, Konzentra- 
tionsschwächen, Schlafstörungen, Verwei- 
gerung der Nahrungsaufnahme, Alpträu- 
me, Selbstmordversuche. Angst und Ag- 
gression — Resultat der brutalen Unter- 

-drückung — fördern wiederum Fanatis- 
mus, Rücksichtslosigkeit und eigene Bruta- 
lisierung. 


Die Seele des Aufstandes 


Gewiß sind die Jugendlichen der Intifada 
Opfer, Leidende, Benachteiligte. Anderer- 
seits aber verstehen sie sich als Kämpfer, 
die sich der Opfer bewußt sind, die sie für 
die Erlangung ihrer Freiheit werden brin- 
gen müssen. Sie sind zu Aktivisten gewor- 
den, die ein politisches Verständnis des 
Konfliktes mitbringen, ohne die Niederun- 
gen der alltäglichen Konfrontation zu ver- 
gessen. Sie haben ein Bewußtsein und ein 
Vertrauen in sich selbst erworben, das sie 
zu neuen Techniken und Methoden im 
Kampf gegen die fremde Besetzung hat fin- 
den lassen. Eine ihrer bewährtesten 
Kampftechniken ist der sogenannte “Molo- 
tow-Stein”. Ein Stein wird in einen benzin- 
getränkten Lappen gewickelt, angezündet 
und mit einer Schleuder abgefeuert. Das 
Ausstreuen von Nägeln in den Straßen ist 
dagegen ein eher antiquiertes, wenngleich 
immer nochhhilfreiches Mittel, um die Jeeps 
. der israelischen Soldaten an der Verfol- 
gung von Flüchtlingen zu hindern. Das 
Ausgießen von Öl bringt Fahrzeuge ins 
Schleudern. Eine Art von Hinterhalt ist das 
Ausheben von kleinen Löchern oder Grä- 
ber: in den sandigen Straßen der Flücht- 
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lingslager, die gut getarnt zu einer sicheren 
Falle für einen Achsenbruch bei israeli- 
schen Militärfahrzeugen werden. Diese 
Technik erfreut sich verständlicherweise im 
sandigen Gazastreifen besonderer Beliebt- 
heit. Panik zu erzeugen, gehört zu den 
neueren Methoden. Verdächtig aussehen- 
de Gegenstände können ganze Scharen von 
Soldaten binden, die, einmal in Alarmbe- 
reitschaft versetzt, Stunden damit zubrin- 
gen, die vermeintliche Bombe zu sichern, 
allerlei Überprüfungen anzustellen, die 
Bombenexperten herbeizurufen, um 
schließlich die “Bombe zu entschärfen“. 
Ihr Erfindungsreichtum und die Vielzahl 
ihrer Finessen im Katz- und Mausspiel mit 
der israelischen Armee haben vielen zu 
neuer Berühmtheit verholfen. Während 
der Bekanntheitsgrad eines Jugendlichen 
früher von seiner Familie, seinem sozialen 
Status oder seinem Bildungsgrad abhing, 
zählt heute nur ein einziges Kriterium: Sei- 
ne Rolle im Aufstand. Die Familien von 
Märtyrern genießen hohes Ansehen. Und 
die Solidarität der Dörfer und Flüchtlings- 
lager mit diesen oder anderen bedürftigen 
Familien wird auf der praktischen Ebene in 
der Regel von den Jugendlichen organi- 
siert. 

Die Jugendlichen selbst haben auch ganz 
neue Funktionen übernommen. Sie stehen 
heute sogar im Polizeidienst. Inden Flücht- 
lingslagern des Gazastreifens ist es ihnen 
z.B. gelungen, den Drogenhandel und 
-konsum praktisch zu unterbinden. Dro- 
genhändler arbeiteten gewöhnlich direkt 
mit oder mit Billigung der Besatzungs- 
macht;nichtseltenleisteten sie Spitzeldien- 
ste und verrieten Verstecke gesuchter Ju- 
gendlicher. Die früher weit verbreiteten 
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Einbruchs- und Diebstahlsdelikte sind seit 
der Intifada rapide zurückgegangen. 

Wert legen die meisten Jugendlichen aber 
auch darauf, daß sie trotz geschlossener 
Universitäten und mangelnder Schulbil- 
dung aktiv am Aufbau der wirtschaftlichen 
und politischen Unabhängigkeit ihresnoch 
besetzten Landes teilnehmen. Landwirt- 
schaftsstudenten setzen ihre erworbenen 
Kenntnisse im Anbau von Gemüsebeeten 
und/oder in der Hühnerzucht ein. Selbst 
Plantagen wurden in abgelegenen Gegen- 
den von Jugendlichen und Erwachsenen 
gemeinsam angelegt und bearbeitet. Neben 
den Frauen sind es vor allem die Ju- 
gendlichen, die bei Ausgangssperren und 
Blockaden von Dörfern und Flüchtlingsla- 
gern nächtens Lebensmittel, Brennstoff 
oder Medikamente zu den bedürftigen Fa- 
milientragen. Beidieser Tätigkeit setzen sie 
Leib und Leben aufs Spiel. 

Vielleicht noch begrenzt, aber für die palä- 
stinensisch-arabische Gesellschaft nicht 
weniger revolutionär als die Intifada selbst 
ist die aktive Partizipation von Mädchen 
und jungen Frauen an allen Formen des 
Aufstandes. Sie schleichen selbst mitten in 
der Nacht aus den Häusern, um die Flug- 
blätter der Intifada-Führung zu verteilen 
und kein Vater oder Bruder kann ihnen 
jetzt verbieten, was früher als Schande ge- 
golten hätte. Unverzichtbar ist die Hilfe der 
Mädchen und Frauen auch im Gesund- 
heitswesen, der Ersten Hilfe, der Arbeit in 
heimischen Gärten. 

Wenn die Männer in Gefängnissen und Ge- 
fangenenlagern unter menschenunwürdi- 
gen Bedingungen festgehalten werden, sind 
es gerade die Mädchen und jungen Frauen, 
die den Unterhalt der Familien sichern 
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müssen und zugleich in politische und wirt- 
schaftliche Führungspositionen hinein- 
wachsen. Ihr Anteil an der erwerbstätigen 
Bevölkerung hat in den beiden Jahren der 
Intifada erheblich zugenommen.’ Das Pa- 
lästina von morgen, so ihr Wunsch, kann 
nur von Männern und Frauen gemeinsam 
aufgebaut werden, wenn beide ihre Freiheit 
erreichen wollen. 
Mit den Jugendlichen der Intifada steht 
heute die dritte Generation der Palästinen- 
serInnen im Kampf um nationale Selbstbe- 
stimmung und Unabhängigkeit. Der Gene- 
ration der Nakba — der Katastrophe der 
Vertreibung und Niederlage im Jahre 1948 
—, die vergeblich den Weg zurück nach Pa- 
lästina suchte, folgte die Generation der 
Gründungsväter der PLO, die in zweiein- 
halb Jahrzehnten den langen Marsch vom 
bewaffneten Volkskrieg aufs politische 
Parkett der Diplomatie wagte. Die Genera- 
tion der Intifada, die unter der israelischen 
Besatzung großgeworden ist, setzt heuteje- 
ne israelisch-palästinensische Konfronta- 
tion fort, die im Jahre 1982 noch auf den 
Schlachtfeldern des Libanon zwischen Is- 
raelund derPLO ausgetragen wurde. PLO- 
Sicherheitschef Abu Iyad aber sieht auch 
Unterschiede zwischen der Generation der 
Intifadaund der Generation der PLO-Füh- 
rung.*..sieistanders als meine Generation. 
Sie ist sogar besser und effizienter als wir. 
Dennoch ist diese Intifada unser Kind. Ich 
bin sehr stolz auf dieses Kind, weilesbesser 
ist als seine Eltern.“ 

Georg Baltissen 


Anmerkungen 


I Presseerklärung von amnesty international, 
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Rafah/Gazastreifen - 23. 
Dezember 1989 


Israclische Soldaten erschießen im 
Flüchtlingslager Rafah im Gazastreifen 
den 15jährigen Imad Abdullah Atrash 
und den 21jährigen Mohammed Abdul 
Rahman Hourani, der ihm zu Hilfe eilen 
wollte. Ein weiterer Lagereinwohner, 
Ahmad Rakhawi (48), der den Verletz- 
ten ebenfalls helfen wollte, wird von 
Schüssen schwerverletzt. Er stirbt am 14. 
Januar 1990 im Nasser-Krankenhaus 
von Khan Younis. Ein MitarbeiterdesIn- 
formationszentrums für palästinensi- 
sche Menschenrechte, der an Ort und 
Stelle war, gab folgende eidesstattliche 
Erklärung ab: 

“Am Samstag, den 23. Dezember 1989, 
kamichinmeinem Autoandie Kreuzung 
Abu Hashem-/Al-Bahr-Straße, wo ich 
anhielt, um die Vorfahrt zu achten. In 
dem Augenblick hörte ich links von mir 
das Geräusch von Schüssen. Ich sah, wie 
ein maskierter Jugendlicher mitten auf 
der Straße mit aufgerichtetem Oberkör- 
per aufschlug. Er bewegte seine Arme, 
als ob er um Hilfe bitten wollte. Das ge- 
schah in einer Entfernung von ca. 30 m. 
Die Soldaten schossen weiter auf den Ju- 
gendlichen; der Sand neben ihm stob auf. 
Ich verließ mein Auto und ging auf den 
Verletzten zu. Dies taten eine Reihe von 
Personen aus allen Richtungen in dem 
Versuch, dem Verletzten zu helfen. Die 
Soldaten schossen wahllos in die Men- 
schen; zahlreiche Personen wurden ge- 
troffen; einer fiel zu Boden; die Soldaten 
schossen jetzt weiter auf diesen. Später 
erfuhrich, daßdies Mohammed Hourani 
war, der seinen Verletzungen erlegen ist. 
Danach fuhren einige Privatautos zu den 
Verletzten und bildeten mit ihren Wagen 
eine Art Barrikade zwischen den Solda- 


ten und den verwundeten Einwohnern. 
Das ermöglichte den Abtransport der 
Verletzten. 

Ich blickte in die Richtung, aus der die 
Schüsse gekommen waren, und sah Sol- 
daten, die sich offensichtlich in einem 
zweistöckigen Gebäude versteckt gehal- 
ten hatten. Das Gebäude stand etwa25m 
entfernt von der Stelle, an der der mas- 
kierte Jugendliche erschossen worden 
war. Während die Verletzten wegge- 
bracht wurden, trafen zehn Militärjeeps 
ein. Erneut schossen die Soldaten auf die 
versammelten Einwohner. Es gab neuer- 
lich Verletzte. Ichbegabmichdannzuder 
örtlichen Klinik der UNRWA, wo einige 
Verletzte behandelt wurden, während 
andere in Privatwagen zum Nasser- 
Krankenhaus in Khan Younis gebracht 
wurden, weil keine Ambulanzen vorhan- 
den waren. Es ist wichtig zu betonen, daß 
es nur um einen einzigen maskierten Ju- 
gendlichen ging; er trug keine Waffen 
oder scharfen Gegenstände bei sich; er 
hatte lediglich versucht, einen Reifen in 
Brand zu stecken.“ 

Der maskierte Jugendliche, Imad 
Atrash, wurde von zahhlosen Kugeln in 
Brust, Arm, Schulter, Bein und Ober- 
schenkel getroffen. Mohammed Hou- 
rani, der ihm zur Hilfe eilte, wurde von 
acht Kugeln in Kopf, Nacken, Brust, Ar- 
men und Beinen getroffen. Er starb, be- 
vor er das Krankenhaus erreichte. Ab- 
dullah Rakhawi wurde inden Nacken ge- 
troffen. Er wurde von Soldaten ins Soro- 
ka-Krankenhaus von Beer-Sheba und 
nach sieben Tagen ins Nasser-Kranken- 
haus in Khan Younis gebracht. Er war 
völlig gelähmt und starb am 14. Januar 
1990. 


Palestine Human Rights Information 
Center, Chicago, December 1989 
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Jugend in der Dritten Welt 


Generation 


Jugendliche Südafrikas 


Gewalt erzeugt Gegengewalt! Die 
hoffnungslose Lage der Schwar- 
zen in Südafrika hat dazu geführt, 
daß sich immer mehr Jugendliche 
am Kampf gegen das verhaßte 
Apartheidsystem beteiligen. 

Seit dem Schüleraufstand von 
SOWETO ist der Protest nicht 
mehr versiegt. Schülerkomitees 
und Jugendclubs haben sich gebil- 
det, um mit allen Mitteln die Be- 
freiung ihres Landes herbeizufüh- 
ren. 


„Ich wurde 1972 in Kwatemba township ge- 
boren - meinen Vater habe ich nie gesehen, 
weil die Ehe meiner Eltern in die Brüche 
ging. Meine Mutter war Hausangestellte. Sie 
hat kämpfen müssen, daß meine vier Brüder 
zur Schule gehen konnten, daß es Essen für 
sie gab und wir die Miete bezahlen konnten. 
Zur Zeit verkauft sie Äpfel und Gemüse und 
versuchtso, wenigstens die Miete reinzukrie- 
gen.“ 


Geodfrey, 17, erzählt uns lebhaft seine Ge- 
schichte. Bei unserem Treffen in einem 
kirchlichen Beratungsbüro in Johannes- 
burg trägt er eine leichte Hose, ein Sweat- 
shirt und kaputte Turnschuhe. Dabei ist es 
Winter in Südafrika und kaum wärmer als 
zehn Grad. Geodfrey friert, aber das 
scheint er gewohnt zu sein. 


Wie alldie Schwarzen, die ihr Leben langin 
den winzigen Häusern oder elenden Slum- 
hütten der townships, derschwarzen Ghet- 
tos leben müssen. Auf wenige Quadratme- 
ter zusammengepfercht, umgeben von un- 
zähligen weiteren Häusern, die zur besse- 
ren Überwachung in Reih und Glied ent- 
lang der ewig staubigen Straßen aufgestellt 
sind. Diese Straßen sind bevölkert mit tau- 
senden anderen Schwarzen, die eilig unter- 
wegs sind, um mit kleinen Jobs oder Ge- 
schäften ihr Überleben zu organisieren 
oder mit denen, die ziellos durch den roten 
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Staub torkeln, weil sie den Kampf um ein 
wenig Menschenwürde aufgegeben haben. 
Wie alle schwarzen Frauen hat auch Geod- 
freys Mutter immer Geldsorgen. Selbst wer 
sich an Miet-, Bus- oder Verbraucherboy- 
kotts beteiligt, wie die zwei Millionen 
Schwarzen im South Western Township 


von Johannesburg, SOWETO, kann von ' 


den Hungerlöhnen, die Schwarze etwa als 
Hausangestellte erhalten, keine vielköpfige 
Familie ernähren: Eine Mark pro Stunde 
zahlen die weißen Herrschaften bei Preisen 
wie in der Bundesrepublik. 


Dabei müssen schwarze Eltern auch fürdie 
Ausbildung ihrer Kinder zahlen: für Schul- 
geld, für Schuluniformen, für Lese- und 
Schreibmaterial. Geodfreys Mutter zahlte 
auch noch die Kosten für die technische 
Schule. „Da mußte ich neben der normalen 
Schule hingehen, obwohl ich gar nicht woll- 
te. Denn fürdie Lehrgänge bekam mannicht 
mal Zeugnisse. Und die Lehrer waren weiße 
Buren, die uns als ‘domm’' beschimpften 
und uns mit ihren Gummiknüppeln, den 
Nilpferdpeitschen schlugen. Die schwarzen 
Lehrer an unserer Normalschule haben uns 
das nicht geglaubt. Die hatten selbst Angst, 
weildie technische Schuledirektnebeneiner 
Polizeistation lag ...“ 


Foto: Th. Nachtigall 
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Diskriminierendes Erziehungs- 
system 


Die offizielle Bildungspolitik im Apart- 
heidsstaat hat sich seit der Zeit ihres Erfin- 
ders, des Ministers für Eingeborenenfra- 
gen Dr. Hendrik Verwoerd, nicht wesent- 
lich verändert. 1954, bei Einführung des 
rassisch getrennten Erziehungssystems, 
beschrieb er die 'Bantu-Erziehung!? für die 
Schwarzen: Der Unterricht in Afrikaans 
und Englisch solle ausreichen, damit „sich 
das Bantukind in europäischen Kreisen ver- 
ständigen, mündliche und schriftliche Be- 
fehle begreifen und einfache Konversation 
mit Europäernüberseine Arbeitundandere 
Themen führen kann.“ Denn: „Es gibt für 
den Schwarzen keinen Platz in der europäi- 
schen Gesellschaft oberhalb bestimmter 
Formen von Arbeit.“ Auch deshalb haben 
schwarze Schüler und Lehrer dasfür siezu- 
ständige Erziehungsministerium, ’Depart- 
ment of Education and Training” in 'De- 
partment of Enslavement and Terrorism’”? 
umbenannt. Die weißen Herren dagegen 
werden bis heute anspruchsvoll erzogen. 
Die Regierung ließ sich im letzten Jahr die 
Ausbildung der Sprößlinge der Bevölke- 
rungsminderheit (5 Millionen) fünf mal so 
viel kosten wie die der Kinder der schwar- 
zen Mehrheit (25 Millionen). In weißen 


- Gebieten unterrichtet ein weißer Lehrer 18 


blätter des iz3w, Nr. 165, Mai 90 41 


Schüler, in den townships steht der schwar- 
ze Lehrer vor 40 (in SOWETO sogar 50) 
Schülern. Die schlecht ausgebildeten Leh- 
rerInnen müssen 42 Stunden wöchentlich 
unterrichten. Viele Schulen sind baufällig, 
haben weder Strom noch sanitäre Einrich- 
tungen, ganz zu schweigen von Bibliothe- 
ken. Darüber hinaus fehlen Plätze auch 
noch in der schlechtesten Schule. Allein in 
der Umgebung von Johannesburg konnten 
im letzten Jahr 13.000 Kinder nicht zur 
Schule gehen, in der Provinz Natal im Sü- 
den Südafrikas waren es 1,1 Millionen. 
Gleichzeitig wurden dort 192 Schulen für 
Weiße wegen des Rückgangs der Schüler- 
zahlen geschlossen. Ein Reformprogramm 
der Regierung für eine bessere Ausbildung 
der Schwarzen wurde letztes Jahr gestoppt: 
Kein Geld, hatte der neue Präsident de 
Klerk argumentiert. 


Aufstand der Jugend 


Am 16. Juni 1976 gingen inSOWETO tau- 
sende Kinder und Jugendliche auf die Stra- 
Be, um gegen die Einführung von Afri- 
kaans, der Sprache der weißen Unterdrük- 
ker, als Unterrichtssprache zu demonstrie- 
ren. 700 wurden dabei von der Polizei bru- 
tal niedergeschossen. Seit diesem Schüler- 
aufstand sind die Proteste nicht wieder ab- 
gerissen. Vor allem seit Mitte der 80er Jah- 
re organisierten Schüler- und Studenten- 
verbände immer wieder Demonstrationen 
gegen das rassistische Erziehungssystem. 
In allen townships boykottierten Schüler- 
Innen die Schulen, schlossen sich zusam- 
men, machten sich ihre eigenen Gedanken 
über eine neue "Volkserziehung. Immer 
mehr schwarze Jugendliche wurden Mit- 
glieder im Congress of South African Stu- 
dents’ (COSAS), nach dessen Verbot 1985 
im 'South African Youth Congreß' (SAY- 
CO) und damit auch in der ’United Demo- 
cratic Front’ (UDF), dem Dachverband 
von 700 oppositionellen Gruppen. Unter 
dem Ausnahmezustand wurde die UDF 
‘gebannt, d.h. faktisch verboten. Seit den 
Schüleraufständen mußten sich Kinder 
schon von klein auf an die Präsenz von Poli- 
zei und Spitzeln in ihren Stadtteilen, ja 
selbst in ihren Schulen und Klassenräumen 
gewöhnen. 


Dennoch: In den Communities, den 
schwarzen Wohnvierteln, ging die Basisar- 
beit weiter. Zum Beispiel in der Sommer- 
und Winterschule des SOWETON-Colle- 
ge, die von der evangelischen Kirche mitfi- 
nanziert wird. Je zwei Wochen lang gehen 
jeweils 50 SchülerInnen der neunten und 
zehnten Klasse samstags freiwillig ins Col- 
lege, um in Intensivkursen ihr Wissen auf- 
zubessern. Dabei lernen sie unter Anlei- 
tung freiwilliger, unbezahlter Tutoren nicht 
nur Englisch oder Mathematik, sondern 
vor allem auch Selbstbewußtsein wie Be- 
treuer Amos Cebukulu auf einer kleinen 
Abschlußfeier deutlich macht: „Aus diesen 
Kursen werden Menschen hervorgehen, die, 
so hoffen wir, jedem Arbeitgeber ins Gesicht 
sagen: Ich HABE eine gute Ausbildung, ver- 
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dammt noch mal! Ich WAR in der Schule 


“und habe etwas GELERNT! Wir brauchen 


Menschen, die in der Lage sind, zu sagen: 


"Bei meinem Leben: Unsere Community 


wirdesschaffen! unddiesagen: 'Selbstwenn 
ich hungers sterben müßte, die Community 
steht an erster Stelle!’ Langsam aber sicher 
kommen wir voran.“ 


Dabei fordert der Kampf der jungen 
Schwarzen große persönliche Opfer. 1984, 
mit zwölf, nimmt Geodfrey zum ersten Mal 
an Straßendemonstrationen teil, schreit 
„Amandla“ - „Der Kampf geht weiter“. 
1987, mit 15, beteiligt er sich zum ersten 
Mal aneinem Unterrichtsboykott an seiner 
Schule, um damit gegen die Verhaftung ei- 
niger’comrades', einiger Genossen, zu PTO- 
testieren. Zum ersten Mal nimmt er Steine 
in die Hand, um damit Fenster der Schule 
einzuschmeißen. Nach einer dramatischen 


* Verfolgungsjagd wird er verhaftet. Auf der 


Fahrt zur Polizeiwache zwingen ihn die Po- 
lizisten, ihre Schlagstöcke, die Nilpferd- 
peitschen, zu küssen. Später wird er gefol- 
tert. „Von elf Uhr morgens bis fünf Uhrnach- 
mittags haben sie uns verhört und dabei 
ständig auf uns eingeschlagen. Dann steck- 
ten sie uns in eine schallisolierte Zelle und 
begannen von neuem uns zu prügeln. Da- 
nach versprühten sie Tränengas und ver- 
schlossen die Tür. Schließlich mußten wir 40 
Namen von comrades unserer Schülerorga- 
nisation preisgeben... später konnten wir 
kaum unsere T-Shirts ausziehen. So stark 
haben wir geblutet! Wir konnten weder ste- 
hen noch sitzen, und wir hatten furchtbaren 
Durst.“ 


Geodfrey wirdnach zwei Monaten ausdem 
Gefängnis entlassen. So wie er wandern 
tausende junger Menschen hinter Gitter. 
Und viele müssen noch Schlimmeres erlei- 


denalser. Bennet war 17,alssieihn vier Wo- . 


chen lang abwechselnd kalter und heißer 
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Die Schüler haben nur einmal in der Woche Unterricht 


Luft aussetzten, solange, bis er kollabierte. 
BeiSippho, 16, fandensiedenSchlüsseldes 
UDF-Büros. - Dann hängten sie ihm einen 
mit Papier gefüllten Fahrradreifen um den 
Hals und zündeten ihn an. Und Swandile, 
24, steckten die Folterer zusammen mit ei- 
ner Katze in einen Sack, den sie dann unter 
Wasser hielten... 


Gewalt erzeugt Gegengewalt 


Neben dem Gefühl der Ohnmacht wächst 
bei den so Unterdrückten der Haß gegen 
das System der Apartheid. Neben dem 
Aufbegehren gegen soziale Not und per- 
sönliche Chancenlosigkeit wächst die ver- 
meintliche Einsicht, es zähle nur das bruta- 
le Recht des Stärkeren. Allein in Johannes- 
burg gehören 27.000 Jugendliche zu Ju- 
gendbanden, die in tägliche Auseinander- 
setzungen mit Schülern und Lehrern ver- 
wickelt sind. Lehrer entdecken Kinder mit 
Buschmessern im Unterricht, und Raub- 
überfälle, sogar Morde auf Schulgebieten 
sind keine Seltenheit. 


Geodfrey und seine Genossen, die ‘comra- 
des, beschließen, nach ihrer Entlassung, 
gegen den schwarzen Lehrer vorzugehen, 
der sie an die Polizei verraten hat.Sie legen 
ihre ‘action’ auf den 16. Juni 1987, den 11. 
Jahrestag des Schüleraufstandes von SO- 
WETO: „Wir haben das Haus des Lehrers in 
Brand gesteckt und danach das einer 
schwarzen Frau, die Polizistiin war. Am 
nächsten Tag haben wir Busse und Lastwa- 
gen angezündet. Wir waren so ungefähr acht 
Leute, keiner älter als sechzehn oder sieb- 
zehn. Dabei wollten wir uns nicht einfach an 
dem Lehrer rächen. Wir wollten ihm viel- 
mehr zeigen, daß der Kampf des Volkes 
machtvoller ist, als er denkt.“ So dreht die 
Spirale der Gewalt sich weiter. Es waren 
keine Menschen in den überfallenen Häu- 


sern, aber das war Zufall. Geodfrey wird 
wieder gefaßt und mißhandelt. Wenig spä- 
ter läuft er von zu Hause weg; seitdem ist er 
untergetaucht: einer der unzähligen 
“*Brand- und Unruhestifter‘, 


Befreiungskämpfer an der Basis 


Sie selbst nennen sich ‘young lions‘, und ih- 
ren ersten Unterricht für den schwarzen 
Befreiungskampf erhielten sie von älteren 
Genossen im Gefängnis, oder Anfang der 
80er Jahre in den ‘streetcommittees’ der 
townships. Diese Selbstverwaltungsorgane 
der Schwarzen gingen gegen Trunksucht 
und Diebstahl vor und organisierten Nach- 
barschaftshilfen, Transporte oder Müllbe- 
seitigung. Aber die ‘streetcommittees’ wur- 
den zerschlagen, denn sie schalteten die 
staatlich eingesetzte Verwaltung, die von 
verschwindend wenigen township-Bewoh- 
nern gewählten schwarzen Stadträte, aus. 
Die Mehrheit der Schwarzen sah in ihnen 
Kollaborateure und Informanten der wei- 
Ben Regierung. 


Daniel Kekana zum Beispiel spielte in der 
‘Civic Association‘, der Bürgervereinigung 
und später im Jugendclub von SOWETO 
eine wichtige Rolle. Deshalb wurde der 
25jährige ermordet. „Von Vigilantes“, er- 
zählen uns junge Aktivisten des Ju- 
gendclubs auf dem Begräbnis von Daniel. 
„Vigilantes sind von der Polizei angeheuerte 
Banden“, erklärt Sammy, „es gibt viele von 


diesen Gangs hier in SOWETO, auch Ju-: 


gendbanden: die Japanese, die Jetta, die 
‘Kabasas,, die ‘Big Seven‘ Die überfallen 
Häuser, klauen Geld, rauben die Familien 
aus und benutzen dabei auch Gewehre oder 
Messer.“ „Wenn du Aktivist bist, dann kom- 
men die Vigilantes in dein Haus“, erzählt 


Alan, „meistens nachts. Sierufen deinen Na- ' 


men und sagen, sie wären vonder Polizei. Sie 
schlagen gegen die Tür. Vielleicht schläfst du 
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gerade und deine Mutter öffnet, dann neh- 

men sie sich deine Mutter vor, bis sie ihnen 

sagt, wo du versteckt bist. Unddannnehmen 

se oe mit, aufs Feld, und da foltern sie 
ICh. 


Der Mord an Daniel Kekana ist am Tag sei- 
nes Begräbnisses bereits gerächt. Zwei sei- 
ner Mörder sind tot. „Ja, natürlich“, sagt 
Alan, “wir können über diese Rache nicht 
debattieren. Comrades haben diese Mission 
übernommen, Leute, die Daniel sehr nahe 
standen und wußıten, daß er unschuldig war. 
Das ist eben so: Wenn ein Aktivist ermordet 
worden ist, dann muß er gerächt werden. In 
anderen Fällen haben wir die Häuser nie- 
dergebrannt, egal ob der Mörder drinnen 
war oder nicht. Und wenn zufällig seine 
Mutter im Haus ist, dann kann sie getötet 
werden. Dann sind wir außer uns vor Zorn; 
jeder in diesem Hause spiegelt das Gesicht 
des ermordeten comrades wider. Da kom- 
men wir nicht raus, aus diesem Kreislaufder 
Gewalt.“ Ein Kreislauf, in dem kriminelle 
Überfälle und politische Attentate sich 
kaum noch unterscheiden lassen. Genau 
das aber ist bezweckt: Staatliche Repres- 
sion durch Stellvertreter, die dann offiziell 
als „Gewalt Schwarzer gegen Schwarze“ ab- 
gehandelt wird. So ist in einer Regierungs- 
broschüre zulesen: „/n vielen Fällensinddie 
sogenannten Kinderhelden in Wirklichkeit 
Terroristen, diean derbarbarischen Brutali- 
sierung ihrer Mitmenschen schuld sind. In 
ihrem ‘gerechten Kampf’ haben sie nichtge- 
gen ‘weiße Unterdrücker’gehandelt-sonen- 
nen das ihre Anführer - sondern haben 
Grausamkeiten als Schwarze gegen Schwar- 
ze begangen.“ 


Das ist nicht einmal falsch. Aber die Ursa- 
che für die unendliche Spirale von Gewalt 


‚und Gegengewalt liegt eindeutiginder Ver- 


antwortung des weißen Apartheidregimes, 
wie auch Alan und Sammy betonen: „Wir 
befinden uns im Krieg, weil die Weißen uns 
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den Krieg erklärt haben. Die weiße Regie- 
rung versorgt die Vigilanten mit Waffen. Die 
Polizeigreiftnichtein, wenn die Bandenihre 
brutalen Aufträge ausführen - und das tun 
siesehrgründlich! Aber wirSchwarzenmüs- 
sen diesen Krieg gewinnen.“ Die schwarzen 
Jugendlichen verstehensichals Befreiungs- 
kämpfer an der Basis, in den townships. 
Und kaum einer dort kann sich der ver- 
hängnisvollen, explosiven Atmosphäre, 
der Gewalt im Alltag, entziehen. Es sei 
denn, die überraschenden Zugeständnisse 
Präsident de Klerks Anfang Februar-unter 
anderem die Aufhebung des Verbots des 
ANC und anderer Widerstandsorganisa- 
tionen - geben den heranwachsenden 
Schwarzen endlich die Möglichkeit, sich 
“politisch zu organisieren und legal zu agie- 
ren. Denn das ist es, was sie eigentlich wol- 
len: die Verwirklichung der Freiheitscharta 
aus dem Jahre 1955 - ein demokratisches 
Südafrika mit gleichem Recht für alle Bür- 
ger unabhängig von der Farbe oder Rasse 
und die vollständige Abschaffung der 
Apartheid. Auf die bewunderten Führer 
des ANC, die bislang inhaftierten und die 
exilierten, setzen die Jugendlichen bis heu- 
teihre Hoffnung. Der ANC sollmit der wei- 
Ben Regierungein neues Südafrika aushan- 
deln, sagen Alan und Sammy. Geodfrey 
geht noch einen Schritt weiter. Er knüpft 
besonders hohe Erwartungen an sein gro- 
Bes Vorbild, den kompromißlosen Nelson 
Mandela. „Derwirdsichnach seiner Freilas- 
sung nicht bedingungslos an einen Tisch mit 
der Regierung setzen,“ meint er, „wir sehen 
Ihn eher als einen, der das Volk zu einer de- 
mokratischen Revolution führen wird, dem 
ersten Schritt zum Sozialismus.“ 


Der politische Kampf hat in Südafrikanach 
der Aufhebung des Verbots des ANC erst 
angefangen - die schwarze Jugend wirdent- 
scheidend mitwirken: jederzeit bereit, wei- 
ter Opfer zu bringen, ihre Familien zu ver- 
lassen, ihre Ausbildung aufzugeben, Angst 
und Schrecken neuer Verhaftungen und 
Folterungen zu riskieren. „Es besteht kein 
Zweifel, daßdie täglich erlitene und verübte 
Gewalt psychische Narben hinterlassen 
wird, die über Generationen zu spüren sein 
werden,“ heißt es in dem ‘Bericht über die 
Unterdrückung’ des Unterstützungskomi- 
tees der Eltern von Häftlingen, und weiter 
steht dort: „Kinder schätzen die Befreiung 
des Volkes höher ein als ihr eigenes Leben. 
Dies sind die Erwachsenen von morgen.“ 
„Der Kampf ist mein Leben“, sagt denn 
auch Geodfrey und antwortetaufdie Frage, 
wasereinmal werden will: „Anwalt, ein An- 
walt, der das ganze Volk vertritt.“ 
Aber nach der Befreiung will er erst einmal 
zur Schule gehen. 


Birgit Morgenrath, Thomas Nachtigall 


Anmerkungen: 

1 domm: burisches Wort für dumm, 

2 Ministerium für Bildung und Berufsausbildung 
3 Ministerium für Versklavung und Terrorismus 
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Musik ist auch 


Protest 


Rai in Algerien und Paris 


Egal ob Punk in Mexico oder bei 
uns, der Rock in Chile oder der Rai 
in Algerien: Musik ist ein beliebtes 
Mittel der Jugend, ihrer Kritik und 
ihrem Unmut an der Gesellschaft 
Luft zu machen. Die Texte geben 
die Frustration und die Wut der Ju- 
gend wieder, fordern Veränderun- 
gen - erzeugen Hoffnung. Vor allem 
dann, wenn internationaler Erfolg 
nicht ausbleibt, wie beim Rai. 


ai, das ist nicht nur sich ausleben 
R“* amüsieren und bewegen. 

Rai, das ist auch Auflehnung gegen 
den alltäglichen Druck einer verknöcher- 
ten, an islamischen Traditionen festhalten- 
den Gesellschaft. Moralische Grundre- 
geln, wie das Verbot des vorehelichen Ge- 
schlechtsverkehrs, sind nicht zu erschüt- 
tern. Sie nehmen der Jugend aber jegliche 
Hoffnung auf Veränderung und auf eine 
selbstgewählte Lebensform im eigenen 
Land. 
Die lähmende Moral, Versuche der Regie- 
rung, das offene Bildungssystem in Ausbil- 
dungsstätten für eine reiche technokrati- 


sche Elite umzuwandeln, der inzwischen 


offen zur Schau getragene Reichtum und 
die Unmöglichkeit, mit dem Examen in der 
Tascheeine Arbeit zufinden, verdeutlichen 
die erdrückende Situation der algerischen 
Jugend. Ihr Unmut hat sich im letzten Jahr- 
zehnt verstärkt und war bereits mehrfach 
Ausgangspunkt von Unruhen. 

Der Rai hat sich den Protest der Jugend zu 
eigen gemacht. Öffentlich kreidet er die 
Mißstände an, mit denen sich die Jugend 
nicht mehr abfinden will: "Wir werden jeden 
Tag erdrückt; es gibt welche, die haben Be- 
ziehungen und welche, die haben sie nicht. 
Ich gehöre zu den Letzteren. 

Dabei war der Rai ursprünglich alles ande- 
re als sozialkritisch. Traditionell ist der Rai 
die Musik der Nomaden aus der Gegend 
um die Hafenstadt Oran im Norden Älge- 
riens. Trommeln und Flöten sowie kehlige 
arabische Gesänge mit der Melancholiedes 
Maghreb waren typisch. Mit ihren Wande- 
rungen brachten die Hirten ihre Musik in 
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Junge Nordafrikaner in Paris 


die Städte. In Oran, dem Schmelztigel ver- 
schiedener Mittelmeerkulturen, entwickel- 
te sich der Rai weiter. Anfänglich wurde er 
bei Hochzeiten und Beschneidungsfesten 
von reinen Frauenorchestern gespielt, die 
sich oftmals aus ehemaligen Prostituierten 
zusammensetzten, aber auch in den Bor- 
dellen und Nachtclubs selbst. Obwohl ge- 
duldet, brachte diese Entwicklung den Rai 
bereits sehr früh in Mißkredit bei den reli- 
giösen und politischen Machthabern, die in 
seinen obszönen Texten einen Angriff auf 
die moralische Grundordnung sahen. 

Für die algerische Jugend, die sich stark an 
westlichem Pop und Rock orientierte, wur- 
de der Raierst interessant, als immer mehr 


Foto: Vogler /WOZ 


junge Rai-Sänger mit elektrischen Instru- 
menten zu experimentieren begannen. Bis 
dahin eng an die alten Traditionen gebun- 
den, greifter seitden 80er Jahreninder Va- 
riante des Pop-Rai gerade diese veraltete 
Ordnung an. Seine Texte handeln von der 
Verzweiflung der jungen Menschen, von 
Liebe und Sex, von Alkohol, um zu verges- 
sen und der Sehnsucht nach einem Auto, 
um auszubrechen. 

Auch die jungen Frauen greifen immer 
mehr zum Rai als Mittel, ihre Wünsche 
nach Empanzipation der männlich domi- 
nanten Gesellschaft ins Gesicht zu 
schreien. 

Mit ihren Liedern dringt die Wut einer bis 


dahin an den Rand gedrängten Generation 
auch in die Ohren der Verantwortlichen. 
Jahrzehntelang waren Rai-Konzerte ver- 
boten, wurden Lieder zensiert. Erst vor 
kurzem wurde der Rai von offizieller Seite 
anerkannt. Ausschlaggebend war offen- 
sichtlich der Ventilcharakter, den die Mu- 
sik für die Jugend besitzt. Die im Sommer 
’85 erstmals zugelassenen Rai-Konzerte 
bedeuteten sicher nicht das Aufweichen 
der starren Strukturen. Vielmehr sollte der 
Rai dazu benutzt werden, das Unruhepo- 
tential der Jugend aufzufangen und sie ge- 
gen ausländische kulturelle Einflüsse zu 
verteidigen. 
Trotz der offiziellen Zugeständnisse 
kämpft der Rai in Algerien weiterhin um 
"gesellschaftliche Anerkennung. "Plump 
und vulgär“, "ein Zeichen der schlechten so- 
zialen Herkunft“ sind die Charakteristika, 
mit denen der Rai, seine Interpreten-die 
Chebsunddie jugendlichen Fansnoch häu- 
fig in Verbindung gebracht werden. 
Die Stigmatisierung verhindert allerdings 
nicht, daß sich die algerische Jugend mit ih- 
ren Idolen und den von ihnen verkündeten 
Freiheitsidealen identifiziert. "Gib mir mei- 
ne Papiere und laß’ mich fortgehen, Kom- 
missar“, fordert Cheb Khaled, der König 
des Rai, in einem seiner Texte, wovon viele 
junge AlgerierInnen träumen:von der Emi- 
gration nach Frankreich, um die ersehnte 
Freiheit zu verwirklichen. 


Der Rai in Paris 


Das Leben um die Metrostation Barbes- 
Rouchechouart gleicht cher dem einer 
nordafrikanischen als dem einer europäi- 
schen Metropole. Aus den zahlreichen 
Plattenläden dringen arabische Klänge. An 
den Ecken stehen Jugendliche mit ihren 
Ghettoblastern, tanzen und klatschen zu 
den klagenden Tönen des Rai. Während 
der Rai in Algerien noch von der Annähe- 
rung an die europäischen Freiheiten 


träumt, treten im Rai von Barbes und den ° 


anderen Pariser Arabervierteln die exi- 
stentiellen Probleme einer ungeliebten ara- 
bischen Minderheit in den Vordergrund. 
Arbeitslosigkeit, Isolation und Rassismus 
haben die Träume der jungen AraberInnen 
längst zunichte gemacht. Die Lieder von 
Cheb Kader, einem weiteren bekannten In- 
terpreten, handeln von den Träumen der 
Jugend. In „Rani Bghit Bladi*erzählter von 
einem jungen Algerier, der voller Illusionen 
nach Frankreich kommt und an Stelle der 
erhofften Jobs nur die graue Realität der 
Vorstädte erlebt - trotzdem harrt er aus, um 
in der Heimat nicht als Versager dazuste- 
hen. B 

Für die ”Beurs“, wie sich die arabische Ju- 
gend zweiter Generation selbst nennt, ist 
Kader Symbol- und Identifikationsfigur 
gleichermaßen. Selbst in Oran geboren, 
emigrierte er 1976 nach Frankreich. Er ist 
nicht nureiner von ihnen, er ist aucherfolg- 
reich. 

Der internationale Durchbruch des Pop- 
Rai, der Musik der sonst so ungeliebten 
GastarbeiterInnen, schafft neuen Mut und 


Selbstvertrauen. j dh ' 
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”Die Stimme der Achtziger“ 


Los Prisioneros ist die gegenwärtig populärste Rockgruppe in Chile. Ihr Lied ”La Voce de las 
Ochentas“ ist die Hymne der chilenischen Jugend. Wie alle Lieder, die J ugendliche auffordern 
mehr Selbstbewußtsein zu entwickeln, hat es wenig Chancen, in den offiziellen Radiosendern 


übertragen zu werden. Aber dort, wo sich die Jugend triMi, hört man es überall. 


Vergiß die 70er Jahre Mensch. 
Da war doch überhaupt nichts los. 


Damals haben die Jugendlichen zwar groß rumgetönt, 
aber nicht mal für eine Sekunde irgendeinen überzeugt 
mit ihren Phrasen von Verständnis, Liebe und Frieden. 


Vergiß das Mensch. 

Mach Dich auf, folg Deinem Gefühl. 
Mach Dir klar, daß Du jetzt lebst. 
Denn hier kommt die Power, 

die Stimme der 80er Jahre. 


Etwas großes geht ab in diesen Jahren. 


Die Hippies, die Punks, die hatten ihre Chance. 


In den Klauen des Kommerz 

sind ihre guten Absichten gestorben. 

In diesem Klassikzeitalter werden wir es sein, 
die den Wandel herbeiführen. 


Gib Dich nicht damit zufrieden, zuzuschauen. 


Du bis der Hauptdarsteller, 
Du hast die Krafil. 

Denn hier kommt die Power, 
die Stimme der 80er Jahre. 


Die Nacht der Bleistifte 


ie Welt der Erwachsenen müsse 

verändert werden, beschließt der 

15-jährige Horacio.Mit dieserLo- 
sung im Kopf tritt er der linksperonisti- 
schen "Union der Oberschüler“ (UES) bei, 
die 1973 wiedergegründet wird und die 
nicht nur schulinterne Interessen verfolgt, 
sondern sich auch als Opposition gegen 
den Rechtsruck in Argentinien versteht. 
Neben Horacio gehören der UES auch 
Claudio,MariaClara,MariaClaudia,Pablo, 
Francisco und Daniel an - sieben Jugendli- 
che, die "unter dem Joch der Diktatur“ für 
soziale Gerechtigkeit kämpfen.MariaSeoa- 
ne und Hector Ruis Nünez, die Autoren 
von ”Die Nacht der Bleistifte* schildern 
den Wegder sieben Jugendlichen, der hoff- 
nungsvoll beginnt undinden geheimen Fol- 
terkellern der Militärjunta endet. 
Es fängt alles ganz harmlos an: Delegierte 
von verschiedenen Schulen treffen sich, um 
darüber zu beraten, wie sie die verbilligte 
Schülerfahrkarte an allen Schulen durch- 


‚setzen können. Durch eine großangelegte 


Demonstration erreichen sie ihr Ziel. Eu- 
phorie und Zuversichtbreitensich aus. Vie- 
leSchülermachen weiter, darunter auchdie 
Mitglieder der UES.Sie wollen die Wieder- 
eröffnung der Schülerzentren und die Ab- 
schaffung der Schuluniform. Bald ver- 
schlechtert sich die Stimmung, Bespitze- 
lungen und Verhaftungen nehmen zu, die 
AAA (=Argentinische Antikommunisti- 
sche Allianz) wütet in den Straßen. Am 
29.3.76 tritt Videla die Präsidentschaft an; 


‘aus den Radios tönt es, daß ”Ruhe und 


Ordnung“ wiederhergestellt werden. Die 
politische Arbeit der sieben Jugendlichen 
wird immer schwieriger. Sie treffen sich 
dennoch, aber nur noch in kleinen Grup- 


Text: Los Prisioneros 


pen. Im Juni 1976 wird die ermäßigteSchü- 
lerkarte eingeschränkt. Es ist zu befürch- 
ten, daß sie ganz abgeschafft wird, Viel- 
leicht ist es auch nur eine Falle der Militärs, 
um endlich alle aktiven Schüler verhaften 
zu können. Die UES versucht noch einmal, 
die Oberschüler zumobilisieren. In nächtli- 
chen Sprühaktionen machen sie auf die 
Notwendigkeit des Kampfes aufmerksam. 
Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie - die 
sieben Jugendlichen - verhaftet werden. Ir- 
gendwann hören die Treffen auf, kaum ei- 
ner von ihnen wohnt noch bei den Eltern. 
Im September 1976 ist es dann soweit: die 
Operation ”Nacht der Bleistifte“ wird 
durchgeführt. Nachts holen die Militärs die 
Jugendlichen aus ihren Betten, verladen sie 
auf Lastwagen und verschleppen sie ins 
"Loch von Banfield“, wo sie auf’s grausam- 
ste mißhandelt werden. 

Verzweifelte Eltern versuchen vergeblich 
herauszufinden, was mit ihren Kindern 
passiert ist. Sieben Verschwundene mehr, 
von denen niemand etwas erfahren hätte, 
wäre da nicht Pablo Diaz, der plötzlich wie- 
der auftaucht. Bis heute weiß Pablo nicht, 
warum gerade er freigelassen wurde. 1985 
packt er aus, erstattet Anzeige und erzählt 
dem Gericht von den Verbrechen der Mili- 
tärjunta im "Loch von Banfıeld“. 

Das Buch ”Die Nacht der Bleistifte“ ist 
spannend zu lesen, trotz der Zahlen, Fak- 
ten und Daten der argentinischen Ge- 
schichte, die eingangs den Leseeinstieg er- 
schweren, aber dennoch notwendig sind. 


Maria Seoane & Hector Ruis Nünez: 
Die Nacht der Bleistifte. Stuttgart 
1989, Schmetterling Verlag. 
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Ruhe ist 
die erste 


Singapur 


Journalistenpflicht 


Die Presse in Singapur 


Is Sir Thomas Stanford Raffles 
N 1819 Singapur von dem lokalen 

malaiischen Sultan erwarb, war 
die sumpfige Insel nur von chinesischen Pi- 
raten als idealer Standort entdeckt worden. 
Heute wirddasknapp 600 Quadratkilome- 
terkleine Land von zahllosen internationa- 
len Unternehmen als idealer Handels- und 
Finanzplatz geschätzt. An der Börse von 
Singapur werden täglich 45 Mrd. Dollar 
umgesetzt, eine Summe die in Asien nur 
noch von Tokio übertroffen wird. Die 
Rückgabe Hongkongs an China wird die 
dominierende Rolle Singapurs als Han- 
dels- und Finanzzentrum Östasiens noch 
verstärken. Eine wichtige Voraussetzung 
für diese Funktion und für den Wohlstand 
des kleinen Inselstaates sind „Ruhe und 
Ordnung”. Die Regierung Singapurs tritt 
deshalb schon den geringsten Anzeichen 
von Unruhe konsequent entgegen und ver- 
hindert alles, was das Florieren der Wirt- 
schaft und das Vertrauen der internationa- 
len Handels- und Finanzwelt irgenwie be- 
einträchtigen könnte. Die Abhängigkeit 
von den beiden großen Nachbarn Malaysia 
und Indonesien läßt es den Regierenden in 
Singapur zudem geraten erscheinen, kriti- 
sche Stimmen zu den Menschenrechtsver- 
letzungen in diesen beiden Staaten nicht zu 
Wort kommen zu lassen. So sind es vor al- 
lem die Rücksicht auf nationale und inter- 
nationale Finanzinteressen, die Singapur 
zu dem gemacht haben, was es ist. Sauber- 
keit und geringe Kriminalität werden 
ebenso geschätzt wie modernste Kommu- 
nikationseinrichtungen und eine hochmo- 
derne Fluggesellschaft. Demonstrationen 
kommen selten vor, und werden dann von 
derlokalen Presse auf Druck der Regierung 
totgeschwiegen. Ein ausgefeiltes System 
von Gesetzen und Verordnungen sorgt da- 
für,daßOrdnunginderPresseherrschtund 
nicht jeder das berichtet, was er gerade für 
berichtenswert hält. Singapur hat in den 
letzten Jahrzehnten eine beachtliche Liste 
von verbotenen Zeitungen und verhafteten 
und ausgewiesenen Journalisten aufzuwei- 
sen. Die „Eastern Sun” ging unter, weil sie 
angeblich die Interessen eines anderen 
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Landes vertrat, eine chinesisch-sprachige 
Zeitung propagierte angeblich den Kom- 
munismus und der Herausgeber einer ma- 
laischen Zeitung wurde als angeblicher 
Kommunist festgenommen. 1985 be- 
schrieb ein führender Minister das herr- 
schende Verständnis von Pressefreiheit so: 
„Wir können nicht zwei Kräfte (Regierung 
und Presse) haben, die versuchen, die Öf- 
fentlichkeit in unterschiedlichen Richtun- 
gen zu beeinflussen. Wenn sie (die Journali- 
sten) meinen, sie hätten die besseren Auf- 
fassungen, sollten sie sich bei den Wahlen 
aufstellen lassen.” Statt oppositioneller 
Haltungen wird von den Journalisten er- 
wartet, Regierungskampagnen für Sauber- 
keit, Gesundheit, Bildung usw. mit ihren 
Medien aktiv zu unterstützen. Wirtschaftli- 
cherLiberalismusführt nicht zu politischen 
Freiheiten, sondern bedingt unter den spe- 
zifischen Bedingungen eines Dritte-Welt- 
Finanzzentrums fast schon eine rigorose 
Innen- und Medienpolitik.Unddoch ist die 
singapurische Variante der „guided press” 
nicht nur wirtschaftlich und in den Macht- 
interessen der gegenwärtigen Führung be- 
gründet, sondern hängt auch mit der deli- 
katen Bevölkerungskonstellation und den 
unterschiedlichen kulturellen Werten zu- 
sammen. 76 % der Bewohner Singapurs 


sind Chinesen, 15 % Malaien, 6,5 % Inder 
und 2,5 % entstammen anderen Völkern. 
Latente Spannungen unter den Bevölke- 
rungsgruppen veranlassen die Regierung, 
jede Berichterstattung zu untersagen, die 
diese Spannungen verschärfen könnte. Zu- 
gleich gibt es besonders in der chinesischen 
Bevölkerungsmehrheit Tendenzen, die ei- 
gene kulturelle Identität zu stärken und sie 
prägend für den kleinen Staat zu machen. 
Die Abwehr einer kulturellen Überfrem- 
dung, vor allem durch ausländische Filme 
und Werbung, birgt so die Gefahr in sich, 
die Konflikte unter den Bewohnern Singa- 
purs zu verstärken und eventuell noch rigo- 
rosere Formen der staatlichen Kontrolle 
des politischen und gesellschaftlichen Le- 
bens heraufzubeschwören. 


Vom unnatürlichen 
Tod einer Zeitung 


Der „Singapore-Herald” galt Anfang der 
7Der Jahre als regierungskritische Zeitung, 
was nicht mehr besagt, als daß er gelegent- 
lich über Mißstände berichtete und nicht 
immer vorher bei den zuständigen Stellen 
anfragte, was berichtenswürdigseiund was 
nicht. Eine erste Warnung, daß ein solches 
Verständnis von Journalismus in Singapur 


nicht erwünscht war, war der Ausschluß 
seiner Redakteure von Pressekonferenzen 
der Regierung. Es folgte der Entzug von 
Anzeigen durch alle staatlichen Stellen. Als 
dies immer noch nicht zu Wohlverhalten 
führte, kündigten Regierungsstellen, Parla- 
mentsabgeordnete und Schulen massen- 
weise ihre Abonnements. Spätestens jetzt 
hätten die meisten Zeitungsverleger der 
Welt die Signale verstanden und sich den 
Verhältnissen angepaßt. Sicher auch zum 
Erstaunen der Regierung geschah eben 
dies nicht. Der „Herald” blieb bei seinerun- 
abhängigen Berichterstattung. Unter mas- 
sivem staatlichen Druck war man im Febru- 
ar 1971 nun bereit, den Herausgeber der 
Zeitung abzuberufen. Im Mai 1971 ent- 
schloß sich die Regierung zu einer neuen 
Maßnahme. Allen ausländischen Mitarbei- 
tern der Zeitung wurde die Aufenthaltsge- 
nehmigung entzogen und sie mußten bin- 
nen 48 Stunden das Land verlassen. 
Schließlich wurden die Banken aufgefor- 
dert, ihre Kredite zurückzuziehen. Das 
zeigte Wirkung, und die Zeitung geriet an 
den Rand des finanziellen Ruins. Dieser 
Versuch, die Zeitung mit finanziellen Mit- 
teln in die Knie zu zwingen, wurde mit der 
Spendenkampagne „Save the Herald” be- 
antwortet. Die Regierung wartete den ab- 
sehbaren Erfolg dieser Initiative zur Wah- 
rung der Pressefreiheit allerdings gar nicht 
erst ab, sondern entzog der Zeitung letzt- 
endlich die Lizenz. Nach dem Pressegesetz 
von Singapur ist dies jederzeit und ohne 
Angabe von Gründen möglich. Das Vorge- 
hen der Regierung gegen den „Herald” ist 
charakteristisch dafür, daß der singapuri- 
sche Stil des Umgangs mit abweichenden 
Meinungen weniger brutal ist als der in vie- 
len Diktaturen, daßmanabermitaller Kon- 
sequenz gegen jene vorgeht, die sich den 
„Spielregeln” des Inselstaates nicht anpas- 
sen wollen. Die Zeitungsverleger und -her- 
ausgeber in Singapur haben die Lektion 
„Herald” gelernt. Es dauerte Jahre, bis sich 
die Zeitungen trauten, wieder zu berichten, 
was den Regierenden unangenehm sein 
könnte. Für die Journalisten aber galt und 
gilt, daßessich sehr vielangenehmer in Sin- 
gapur lebt, wenn man gar nicht erst etwas 
schreibt, was Mißfallen erregen könnte. So 
herrschen Ruhe und Harmonie inden Mas- 
senmedien Singapurs. 


Wenn Auslandskorresponden- 
ten eine Meinung haben 


Aus der Sicht der singapurischen Regie- 
rung besteht das Hauptproblem darin, daß 
die internationale Presse sich nicht aniihren 
Vorstellungen von den Aufgaben der Pres- 
se orientiert und gelegentlich auch Kriti- 
sches aus dem Inselstaat berichtet. Beson- 
ders die „Far Easıern Economic Review” 
(FEER) mit Sitz in Hongkong ist den Re- 
gierenden ein Dorn im Auge. Das kommt 
z.B. in langen Leserbriefen führender Poli- 
tiker Singapurs in der Zeitschrift zum Aus- 
druck, in denen in harscher Sprache alle 


Singapur 


Kritik und die Berechtigung zu ihr zurück- 
gewiesen werden. Oft sind diese Briefe ent- 
hüllender als die eigentlichen Artikel,denn 
sie zeigen ein Verständnis vom Staat und 
von der Presse, an dem Konfuzius seine 
Freude gehabt hätte. Da der Berichterstat- 
tung der angesehenen „Far Eastern Econo- 
mic Review” nicht beizukommen war, wies 
man innerhalb von zehn Jahren ein halbes 
Dutzend ihrer Korrespondenten aus. 
Trotzdem berichtete die Zeitschrift weiter 
über die politischen und sozialen Verhält- 
nisse des Inselstaates. 1988 entschloß sich 
die Regierung, wenigstens die Verbreitung 
dieser Zeitschrift in Singapur selbst weitge- 
hend zu unterbinden. Waren bis dahin 
10.000 Exemplare verkauft worden, so 
sollte der Import nun auf 500 Exemplare 
reduziert werden, und die sollten von einer 
staatlich kontrollierten Pressevertriebs- 
stelle zugeteilt werden. Die FEER lehnte 
dankend ab und verzichtete vorüberge- 
hend ganz auf den Verkauf in Singapur. 
Anlaß für die Restriktionen gegen die Zeit- 
schrift war ein Artikel über die Verhaftung 
von lOkatholischen Laienmitarbeitern,de- 
nemdic Regierung vorwarf, an einer kom- 
munistischen Konspiration beteiligt zu 
sein. Premierminister Lee Kuan Yew ver- 
klagte außerdem die FEER, weil sie indem 
Beitrag über Spannungen zwischen Regiec- 
rungund katholischer Kirche falsch berich- 
tet und seinen Ruf geschädigt hätte. Was 
folgte, warderspektakulärste Prozeßinder 


FarBasternEceonomie 


Geschichte Singapurs mit dem Premiermi- 
nister als Hauptdarsteller. Seine Aussage 
vor Gericht zogsichüberfünf Tage hhin.Sein 
Versuch zu beweisen, daß es keine Span- 
nungen zwischen Kirche und Staat gäbe, 
wurde bald nach dem Prozeß ad absurdum 
geführt, als die Regierung im Parlament ei- 
nen Gesetzesentwurf einbrachte, der es 
Kirchen und Religionsgemeinschaften ver- 
bieten soll, sich zu politischen Fragen des 
Landes zuäußern. Verstöße sollen mit min- 
destens zwei Jahren Gefängnis geahndet 
werden. Vorbeugend soll die Regierung die 
Möglichkeit haben, einzelnen Personen ein 
Sprechverbot in Kirchen und bei kirchli- 
chen Versammlungen zu erteilen. 

Vor Gericht wurde Leeallerdings nicht mü- 
de, die Offenheit seiner Regierung zu beto- 
nen und alle Vorwürfe zurückzuweisen, 
man wolle die Presse oder die öffentliche 
Diskussion einschränken. Auch habe er 
nichts gegen die christlichen Kirchen und 
andere Religionsgemeinschaften, denn an 
einen Gott zuglauben seiaufjeden Fallbes- 
ser als der Glaube an den gottlosen Kom- 
munismus. Lees Versuch der Imageaufbes- 
serung war wohl nicht nur an die Adresse 


Premierminister Lee Kuan Yew 


der internationalen Öffentlichkeit gerich- 
tet, sondern auch an die eigene Bevölke- 
rung, hatte doch kurz vorher die „Neuc 
Zürcher Zeitung” diagnostiziert, daß im 


. zurückliegenden Jahr wegen der starken 


Bevormundung durch den Staat und der 
eingeschränkten politischen und wirt- 
schaftlichen Freiheiten 5.000 Bürger das 
Land verlassen hatten. Vermochte Lee in 
dem Prozeß die internationalen Medien 
zwar nicht zuüberzeugen, daßSingapur ein 
Hort der Freiheit ist, so gewann erdoch we- 
nigstens den Prozeß, und die FEER wurde 
verurteilt, 120.000 Dollar Entschädigung 
an den Premierminister zu zahlen. Der 
Herausgeber legte Revision ein, so daß der 
nächste spektakuläre Prozeß ansteht. 
Schon während desersten Verfahrenshatte 
die FEER einen außergerichtlichen Ver- 
gleich abgelehnt. Sollte sie letztinstanzlich 
verurteilt werden, wäre die Strafe für das 
erfolgreiche Wirtschaftsmagazin ohne gro- 
Be Mühe zu tragen, und daß Lee einen Pro- 
zeß vor einem Gericht des von ihm be- 
herrschten Landes gewonnen hätte, wäre 
ein so großer Triumph denn auch wieder 
nicht. 

Auch die Nachrichtenmagazine „Time”, 
die Wirtschaftszeitung „Asian Wall Street 
Journal” mußten erleben, daß eine unab- 
hängige Berichterstattung mit einer Ein- 
schränkung des Verkaufs auf einen Bruch- 
teil der bis dahin nach Singapur gelieferten 
Exemplare beantwortet wurde. Solche Ver- 
kaufsbeschränkungen sind legal, denn der 
„Undesirable Publications Act” erlaubt 
das Einfuhrverbot für Publikationen, die 
Sex und Gewalt propagieren oder religiöse 
oder rassische Konflikte schaffen können. 
Der 1986 verabschiedete „Newspaper and 
Printing Presses Act” erlaubt es dem Infor- 
mationsminister, die Auflage ausländi- 
scher Druckerzeugnisse einzuschränken, 
wenn er zu der Auffassung kommt, diese 
würden sich „in innenpolitische Fragen 
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eXplizit- Unterrichtsmaterialien bieten 
didaktisch aufbereitete Basisdokumente 
zu aktuellen Themen aus den Bereichen 
Entwicklung, Dritte Welt, internationa- 
le Beziehungen und Umwelt für Unter- 
richt und außerschulische Bildungsarbeit. 


Materialien für Unterricht 
undBildungsarbeit 


eXplizit 


V eXpilzit wird von Lehrern und anderen 
Praktiken dar schulischen oder Erwachsenen- 
bildung erstellt. 


v eXplizit setzt die Loseblaltsammlungen 
fort, die von der Gesellschaft für entwicklungs- 
politische Bildung (GEB) herausgegeben wur- 
den. (Die noch keferbaren Titel Nr. 1 - 21 können zu 
Sonderpeisen über den Verlag bezogen werden.) 


weise, Lemziele und Unterrichtsvorschlägs. 
Der Dokumentationsteli gliedert das Thema 


vicstellmiü Hinweisen auf weiterführende Lite- 
salur, audiovisuelle Medien und Kontaktadres- 
sen. 


LieferbareTitel: 


Heft 22, Zentrum für Entwicklungsbezogene Bildung 
{Hg.): Globaldenken, Iokalhandeln. Vorschläge für 
fächerübergreilande Unterrichtsprojekte zum Lem- 
feld »Dritte WalvEntwickluhgspoliik«. Reisen in 
fremde Länder + Der (Regen-)Wald » Indien + Asyl « 
Hier Bauernnot - dort Hungertod. 

86$., A4, ISBN 3-927905-06-2, DM 18,- 


Heft 23, Ludmilla Töting: Ferntourismus, Urlaub + 
Sünden des Tourismus + Devisen + Alternativer Tou- 
fismus + Soziokuiturelle Auswirkungen » Widerstand 
+ Umwelt. 

48 $., A4, ISBN 3-927905-07-0, DM 12,- 


Heft 24, E.D.v.Lossau, Th. Hax, S. Pater: Fast Food, 
Massentisrhaltung + Der Marktführer + Moderne Ar- 


en. 
485. A-4, ISBN 3-927905-08-9, DM 12,- 


Het 25, Rose Haas: 1492- »Entdockung« Latelna- 
merikas.48 S., A-4, ISBN 3-927905-09-7, DM 12,- 


Heft 26, U. Hartwig, U. Jungfer, R. Wiassitschau: 
Lösungsansätze der Verschuldung. 
488,, A4, ISBN 3-927905-10-0, DM 12, 


Dauerbezieher werden versandkostenfrei beliefert! 


Bestellung an jede Buchhandlung 
oder direkt an den Verlag: 


Horlemann Verla 
Lohfelder Str. 14, 5340 Bad Honne 
Tel.: (02224) 5589 — Fax.: (02224) 5429 
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Singapur 


Singapurs einmischen”. „Asiaweek” konn- 
te eine Wiederzulassung erreichen, indem 
die Zeitschrift sich verpflichtete, daß künf- 
tig weder „die persönliche Meinung noch 
das Werturteil des Korrespondenten die 
Berichterstattung über Singapur färben 
wird”. Die anderen von der Zensur betrof- 
fenen Printmedien mißbilligten die Bereit- 
schaft von „Asiaweek”, solche Konzessio- 
nen in der Berichterstattung zu machen. 
Während die stärkere Beschränkung aus- 
ländischer Medien von offizieller Seite in 
den Rahmen einer Kampage gegen „geisti- 
ge Verschmutzung” gestellt wurde, machen 
gerade die von „Asiaweek” geforderten 
schriftlichen Zusagen deutlich, daß es tat- 
sächlich um die Einschränkung der freien 
Meinungsäußerung geht. Um „Einmi- 
schungen” schon vorab zu verhindern, wird 
manchen Journalisten gar nicht erst die 
Einreise nach Singapur gestattet, oder sie 
werden ohne Angabe von Gründen aufge- 
fordert, das Land zu verlassen. Das „Inter- 
nationale Presseinstitut” mit Sitz in der 
Schweiz schreibt in seinem Jahresbericht 
1988: „Der Inselstaat Singapur verhält sich 
weiterhin feindlich gegenüber ausländi- 
schen Journalisten.” 


Zeitungen als 
Partner der Regierung 


Die Massenmedien in Singapur sollen nach 
dem Verständnis der Regierung einen akti- 
ven Beitragzum Aufbau und Wohlergehen 
des Landes leisten. Sie sollen also die Maß- 
nahmen der Regierung propagieren und 
nicht kritisch analysieren. Auf der anderen 
Seite soll die Presse mehr tun, als Regie- 
rungserklärungen einfach abzudrucken. 
Ein hoher professioneller Standard des 
‚Journalismus ist erwünscht — mit Ausnah- 
me kritischer Analysen sensibler Fragen. 
Zu einem internationalen Wirtschaftszen- 
trum gehört auch eine niveauvolle Presse, 
und die zu liefern wird vonden Verlagshäu- 
sern des Landes erwartet. So werden die 
Zeitungen z.B. aufgefordert, mehr Aus- 
landskorrespondenten zu entsenden, um 
ihre internationale Berichterstattung zu 
verbessern. Singapur ist also auch in der 
Frage des Umgangs mit der Presse vielen 
anderen Dritte-Welt-Ländern deutlich vor- 
aus. Staatlich geduldete Schlägertrupps 
oder Bombenleger, die in manchen ande- 
ren Ländern für eine regierungskonforme 
Presse sorgen, passen nichtindasBildeines 
modernen, aufstrebenden Singapur, eben- 
sowenig Zeitungen, die so spannend zu le- 
sen sind wie das „Neue Deutschland” zu 
SED-Zeiten, weil sie vom Pressseamt der 
Regierung mitgeschrieben sind. Zum per- 
fektionistischen Stil des Wirtschaftswun- 
derlandes Singapur paßt nureine gut lesba- 
re, informative Presse, weltoffen und loyal 
zu den Herrschenden des Landes. Wie auf 
anderen Gebieten auch könnte Singapur 
hier Schule in der Dritten Welt machen. 

Allerdings sind die Widersprüche in die- 
sem Medienverständnis unübersehbar. Ein 
guter Journalist ist eben auch ein kritischer 
Journalist. Der Zähigkeit, mit der die Re- 
gierung ihr Verständnis von Presse durch- 


setzen möchte, stand und steht immer wie- 
der die Zähigkeit couragierter Journalisten 
gegenüber, die Wahrheit an den Tag und in 
die Zeitungspalten zu bringen. Je perfekter 
das singapurische System der Medienkon- 
trolle wird, desto schwieriger werden aller- 
dings die Arbeitsbedingungen solcher 
Journalisten. Das Beispiel Singapur belegt, 
daß die Pressefreiheit in Zukunft immer 
stärker durch subtile Formen der Kontrolle 
bedroht sein wird und wenigerdurchoffene 
Formen der Zensur und Repression. Ei- 
gentlich sinnvolle Maßnahmen der Presse- 
gesetzgebung gewinnen im Rahmen sol- 
cher Konzepte fatale Dimensionen. Wenn 
es in Singapur untersagt ist, mehr als 3 % 
der Anteile eines Medienunternehmens zu 
besitzen, so erscheint dies als begrüßens- 
werte Initiative gegen die Pressekonzentra- 
tion. Diese Bestimmung führt aber (wie ge- 
wünscht) auch dazu, daß die vereinzelten 
Kapitaleigner leichter unter Druck zu set- 
zensind,die Lizenzder Zeitungnichtdurch 
eine unbotmäßige Berichterstattung aufs 
Spiel zu setzen. Wenn ausländische Kapi- 
talbeteiligungen an Medienunternehmen 
eingeschränkt werden, ist dies ein Schutz 
gegen die Überfremdung, aber ein (ge- 
wünschter) Nebenaspekt ist, daß man ein- 
heimische Kapitaleigner leichter beeinflus- 
senkann, dieZeitungaufdem gewünschten 
Kurs zu halten. 

Die Einschränkungen der freien Berichter- 
stattung in und über Singapur werden von 
der Weltöffentlichkeit kaum beachtet. Zu 
den Ausnahmen gehört der „Ökumenische 
Rat der Kirchen” (ÖRK). Nach der er- 
wähnten Ausweisung der „Christlichen 
Konferenz von Asien” aus Singapur prote- 
stierte der ÖRK nicht nur hiergegen, son- 
dern beschäftigte sich auch mit der Men- 
schenrechtssituation in Singapur. In einem 
Beschluß vom August 1988 empfahl der 
Zentralausschuß des ÖRK den Kirchen 
einzelne Boykottmaßnahmen gegen Singa- 
pur, solange nicht alle akkreditierten Dele- 
gierten an Konferenzen teilnehmen könn- 
ten und die Pressefreiheit nicht gewährlei- 
stet sei. Kirchen und kirchliche Einrichtun- 
gen in verschiedenen Teilen der Welt sind 
dieser Aufforderung des ÖRK nachge- 
kommen und haben die Regierung Singa- 
purs entsprechend informiert. Für sich ge- 
nommen wird dies keine grundlegenden 
Veränderungen der Pressesituation in Sin- 
gapur bewirken. Immerhin ist festzustellen, 
daß die Regierung Singapurs stärker als die 
meisten anderen Regierungen der Welt auf 
die internationale Reputation des Landes 
bedacht ist und im weiteren Umgang mit 
der Presse sicher berücksichtigen wird, 
welche internationalen Reaktionen zu er- 
warten sind. Die Entlassung verschiedener 
Oppositioneller aus dem Gefängnis kann 
als Zeichen dafür gewertet werden, daß 
Singapur sich gegenwärtig um die Lösung 
von Menschenrechtsproblemen bemüht. 


Frank Kürschner-Pelkmann 
Medienreferent des Evangelischen 
Missionswerks Hamburg 


Entwicklungstheoretische 
Suchbewegungen 


m Alternativen zur orthodoxen 

Politik derStrukturanpassungvon 

IWF und Weltbank ging es auf ei- 
nem Seminar, das von der Redaktion des 
Informationsbriefes “Weltwirtschaft & 
Entwicklung’ vom 2.-4.März 1990 in Bonn 
veranstaltet wurde. 
Eingeladen waren eine Vielzahl bekannter 
Referentinnen, die in kurzen prägnanten 
Vorträgen (bei einigen wären Stenokennt- 
nisse von Vorteil gewesen) verschiedene 
Konzeptionen vortrugen. Basis des Semi- 
nars war der von der Economic Commis- 
sion for Africa der UN (ECA) erarbeitete 
‘African Alternative Framework to Struc- 
tural Adjustment Programmes for Socio- 
Economic Recovery and Transforma- 
tion'(AAF), der im Eingangsreferat von 
Prof. Nana-Sinkam, einem Vertreter der 
ECA vorgestellt wurde. Die von der ECA 
entwickelte Konzeption eines ‘Adjustment 
with transformation’ gilt als afrikanische 
Alternative zur orthodoxen Anpassungs- 
politik, die von der ECA aus theoretischen 
wie empirischen Gründen für ungeeignet 
gehalten wird, die afrikanische Krise zu lö- 
sen. 


Die ECA möchte mit ihrer Studie einen 
Dialog mit IWF/Weltbank einleiten, damit 
diese den AAF als Grundlage für dieStruk- 
turanpassung in Afrika anerkennen. 

Der AAF stellt nach Aussage von Nana- 
Sinkam kein Programm dar, sondern soll 
als ein Rahmen verstanden werden, inner- 
halb dessen jedes Land sein Konzept ver- 
wirklichen soll. Der „framework“ versteht 
sich als ganzheitlicher Ansatz, der die Ge- 
samtheit der in afrikanischen Gesellschaf- 
ten relevanten Entwicklungsfaktoren, 
nicht nur die monetären, zu berücksichtig- 
ten versucht. Die wichtigsten, in sehr ver- 
kürzter Weise aufgeführten, Elemente des 
AAF sind( 1): 

Stärkung der internen Entwicklungskräfte; 
verstärkte Förderung der ländlichen Ge- 
biete, als wichtigster Quelle der Produktivi- 
tät, Reservierung von 20-25% der Staats- 
ausgaben für die Landwirtschaft, Abbau 
der überdurchschnittlichen Militärausga- 
ben; 

“ Unterordnung des Ausgleichs finanzieller 
Ungleichgewichte unter soziale und wirt- 
schaftliche Entwicklungsprioritäten; keine 
Trennung von Wachstum und Stabilität im 
Anpassungsprozeß; 
umfassende Demokratisierung der afrika- 
nischen Gesellschaften; größere Beteili- 
gung der Massen an den politischen Ent- 
scheidungsprozessen; Verwirklichung der 
Grundrechte und individuellen Freiheiten 
als Voraussetzung für Partizipation. 
Nana-Sinkam räumte ein, daß die Verwirk- 
lichung, insbesondere des letzten Punktes, 
auf erhebliche interne Widerstände treffen 
wird. Stärksten Widerspruch rief seine 

. Aussage hervor, daß der EG-Binnenmarkt 
sich positiv für Afrika auswirken wird. Die 
Diskussion zeigte, daß er die Wirkung eher 
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indirekt sieht, indem der Binnenmarkt zu 
einer Beschleunigung afrikanischer Eini- 
gungsbemühungen beitragen könnte, wenn 
die Länder ökonomisch nicht untergehen 
wollen. 

Konrad Melchers erläuterte in seinem Vor- 
trag den Politikprozeß des Krisenmanage- 
ments in Afrika. Seit 1980, beginnend mit 
dem Lagos-Plan, gibt es eine stetige Abfol- 
ge afrikanischer Vorschläge und entspre- 
chender Gegenantworten der Weltbank in 
Form der WB-Berichte über Afrika. Dabei 
ist seiner Meinung nach tendentiell eine 
Annäherung der Positionen festzustellen, 
da die Weltbank von ihrer Position, daß die 
afrikanische Krise lediglich interne Ursa- 
chen hat, in den letzten Berichten abge- 
rückt ist. Andererseits deutet die im AAF 
vorgenommene Analyse entwicklungs- 
hemmender Strukturen in den Ländern 
selbst ebenfalls auf eine Trendwende hin. 


m die Diskussion weiterer ent- 

wicklungspolitischer Alternativen 

ging es im zweiten Teil des Semi- 
nars. Tatjana Chahoud stellte in ihrem Re- 
ferat einige Ansätze vor und grenzte sie ge- 
geneinander ab. Die Bandbreite reichte da- 
bei von der Notwendigkeit, dieorthodoxen 
SAP (Strukturanpassungsprogramme) 
forızuführen (Betz), über die Stärkung des 
Privatunternehmertumsals Lösungsstrate- 
gie (Peltzer), die Umwandlung der Ent- 
wicklungshilfe in Befreiungshilfe (Fues), 
Ausnutzen der Krise als Chance für neue 
Regulierungsformen (Falk) bis zur Infrage- 
stellung aller bisherigen Entwicklungsmo- 
delle und der Forderung der aktiven Welt- 
marktintegration (Märmora/Messner). 
Nach Ansicht von Märmora und Messner 
ist die eigentlich interessante Diskussion 
nicht die um Weltmarktintegration vs. Ab- 
koppelung, sondern vielmehr die um passi- 
ve vs. aktive Integration. Die Importsubsti- 
tutionspolitik in Lateinamerika hat ihrer 
Meinung nach gezeigt, daß die Länder da- 
durch ihre Abhängigkeit vom Weltmarkt 
nicht verringern konnten. Ihre Versuche 
scheitertenanderEngedesBinnenmarktes 
und am Aufbau ineffizienter Produktions- 
strukturen. Um diese Blockaden zu ver- 
meiden, schlagen Märmora/Messner se- 
lektive Wege in die Weltwirtschaft (aktive 
Integration) vor. Das heißt, daß die Ent- 
wicklungsländer (EL) ihre Importsubstitu- 
tionspolitik von Anfangan so gestalten soll- 
ten, daß sie zu einem späteren Zeitpunkt 
auf dem Weltmarkt konkurrieren können. 
Voraussetzung dafür wären allerdings Ver- 
änderungen des Weltmarktes, die einen 
steigenden Regulierungsbedarf erfordern: 
Enischuldung, Möglichkeit desasymmetri- 
schen Protektionismus (Schutzzoll für EL, 
Zollabbau in Industrieländern), ökologi- 
scher Umbau der Industriegesellschaften 
und Brechung des Primats der Ökonomie 
auf internationaler Ebene durch Gesetze, 
Regelungen und Umverteilungsmechanis- 
men. 
In der Diskussion wurde bemängelt, daß 
nicht deutlich wird, nach welchem Abgren- 
zungskriterium sie eigentlich aktive vs.pas- 


sive Weltmarktintegration messen wollen. 
Kritik entzündete sich ebenfalls daran, daß 
dieses Konzept im Prinzip nichts anderes 
als nachholende Industrialisierung meint, 
diesen Vorgang lediglich anders benennt. 
Ebenso wurde die Relevanz des Konzeptes 
für Afrika bezweifelt, da es dort nicht um 
die Schließung der Wohlstandslücke geht, 
sondern primär um Selbstversorgung. Ein 
Einwand, dervonden Referentendurchaus 
akzeptiert wurde, da die Analyse auf La- 
teinamerika ausgerichtet ist, dessen Län- 
der auf über 100 Jahre Industrialisierung 
zurückblicken können. Ebenso ungelöst 
blieb die Frage, ob dieser aktive Hand- 
lungspielraum für die Entwicklungsländer 
überhaupt vorhanden ist, 


uletzt ging es in einem Vortrag von 

Roger Peltzer um konkrete Schritte 

zur Reform von IWF und Welt- 
bank: Beschränkung auf ökonomische 
Aspekte, Sanktionierung von Überschuß- 
ländern, Entpolitisierung der Kreditverga- 
be und Demokratisierung der Entschei- 
dungsorgane waren seine wichtigsten Vor- 
schläge. Nana-Sinkam betonte in der Dis- 
kussion die Notwendigkeit der Statutenän- 
derung, dasich die Aufgaben seit der Grün- 
dung 1944 erheblich gewandelt haben. Irri- 
tationen und Widerspruch löste dabeiseine 
dezidierte Ablehnung des Prinzips ‘one 
country-one vote’ für diese Finanzinstitu- 
tionen aus. Er hält dieses Prinzip zur Kre- 
ditvergabe für ein untaugliches Instrument, 
weil Kredite dann nur noch nach Gefällig- 
keiten oder politischen Opportunitäten 
vergeben werden. 
Die Diskussion um notwendige Schritte zur 
Umgestaltung der weltwirtschaftlichen 
Strukturen und von IWF/Weltbank fiel im 
Vergleich zu den anderen Diskussionen et- 
wasab. Es offenbarte sich, daß weder Refe- 
renten noch Teilnehmer über geschlossene 
konzeptionelle Alternativen verfügen 
("Das Zauberpulver, das um die Ecke 
schießen kann, ist eben nicht vorhanden“); 
es blieb eine gewisse Ratlosigkeit darüber, 
was eigentlich getan werden soll, für eine 
Veränderung. Benannt wurden lediglich 
Elemente, die notwendig wären, wie Statu- 
tenänderung, Aufstockung der IDA-Mit- 
tel, Hilfe nur auf Basis von Zuschüssen, In- 
tegration der sozialen Komponente in die 
Sanierungsprogramme, Rechenschafts- 
pflicht für alle internationalen Organisa- 
tionen, Demokratisierung, Schuldenerlaß. 
Weitgehender Konsens bestand auf dem 
Seminar darüber, daß Strukturanpassun- 
gen notwendig sind, die Frage ist nur, unter 
welchen Bedingungen (Wie würde eine ‘Al- 
ternative Konditionalität' aussehen und 
wie sollte sich ein grünes BMZ verhalten?). 
Die Forderung nach sofortiger Abschaf- 
fung von IWF/Weltbank wurde dabei von 
niemandenerhoben. Für T.Chahoud ist die 
Abschaffung dieser Institutionen, ohne 
daß es zu einer Veränderung der weltwirt- 
schaftlichen Strukturen kommt, wenig 
sinnvoll, da diese Deregulierung lediglich 
die Marktkräfte stärkt, die Veränderung 
der Strukturen aber einen steigenden Re- 
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gulierungsbedarf, wenn auch unter verän- 
derten Vorzeichen, erfordert. Wie dies er- 
reicht werden kann und wer dies eigentlich 
umsetzen soll, blieb allerdings unbeant- 
wortet. 


egrüßt wurde in der abschließen- 
B den Seminarkritik die Auswahl der 
ReferentInnen und der gesamte 
Ansatz des Seminars. Es sei positiv, so ein 
Teilnehmer, daß alle Vorträge gleichbe- 
rechtigt nebeneinander standen und das 
Seminar nicht durch einen Starreferenten 
dominiert wurde. Durch die konkrete in- 
haltliche Vorgabe auf das ECA-Papier wa- 
ren die Diskussionen ausgesprochen pro- 
blemorientiert und verliefen sich nicht, wie 
häufig bei solchen Seminaren, in Allge- 
meinheiten und dem Versuch, alle Proble- 
me dieser Welt an einem Wochenende an- 
zusprechen- und nicht zu lösen. Ein großer 
Vorteil war dabei, daß wichtige Informa- 
tionsmaterialien vorab an die Teilnehmer 
verschickt und auf grundlegende Aufsätze 
hingewiesen wurde. Bei weiteren Semina- 
ren sollte allerdings angestrebt werden, zu 
den einzelnen Referaten Thesenpapiere zu 
verteilen, da die Geschwindigkeit, mit der 
einzelne Referate vorgetragen wurden, den 
Teilnehmern doch einiges abverlangte. 
AlsFazitläßtsich feststellen, daß dieses Se- 
minar ein gutes Abbild der gegenwärtigen 
entwicklungstheoretischen Suchbewegun- 
gen darstellt, bei denen es nicht darum ge- 
hen kann, fertig entwickelte Modelle aus 
der Tasche zu zaubern. Es war der Wunsch 
der Teilnehmer, daß noch weitere Seminare 
dieser Art stattfinden. Zum einen, um den 
nötigen Informationsaustausch zu fördern, 
aber auch um der umsichgreifenden Ratlo- 
sigkeit etwas entgegenzusetzen. 
, Richard Brand 


Anmerkung: 

(1): Im W&E-Rundbricf vom 4.9.1989 wird die Kon- 
zeption ausführlich vorgestellt. Der Originalbericht (in 
englisch) kann dort für DM 10,- bestellt werden. 
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Tagungsbericht 
Dritte Welt im Abseits 


ie rasante Entwicklung in Osteu- 
D ropaziehtdasöffentlicheund wirt- 

schaftliche Interesse der westli- 
chen Welt immer stärker auf sich. AUF 
WESSEN KOSTEN ? — so die Frage der 
60 geladenen Journalisten und Referenten, 
die sich im komfortablen Hotel Oranien in 
Wiesbaden, bei netter Atmosphäre und 
vorzüglichem Essen, einmal mehr Gedan- 
ken zur Lage der Entwicklungsländer 
machten. Eingeladen hatten zu dieser 
Fachtagung mit dem Thema „Verdrängt die 
Ost-West-Entspannung den Nord-Süd- 
Konflikt?” Brot für die Welt, die evangeli- 
sche Medienakademie sowie Dienste in 

ersee. 

Daß die Frage nicht unbegründet ist, zeigt 
sich bereits heute. Inzwischen wurde 
Osteuropa von der EG mehr Hilfsgelder 
versprochenalsdie AKP-Staatendurchdas 
Lome-Abkommen in den letzten 15 Jahren 
bekommen haben. Seit Anfang diesen Jah- 
res ist das bundesdeutsche Entwicklungs- 
hilfeministerium (BMZ) für Polen und Un- 
garn zuständig und die USA haben ange- 
kündigt, fünf Prozent ihrer öffentlichen 
Entwicklungshilfeleistungen’an Polen und 
Ungarn abzutreten. 
Mit diesen Maßnahmen verteilt sich die 
Gesamtsumme der für Entwicklungsvor- 
haben zur Verfügung stehenden Mittel auf 
eine größere Anzahl Länder. Zusätzlich 
verschlechtern sich die Chancen derjeni- 
gen Entwicklungsländer, die Alternativen 
zur bisher praktizierten Strukturanpas- 
sungspolitik fordern, davon Ländern wie 
Polen und Ungarn, Reformen in Richtung 
reine Marktwirtschaft sowie Abkommen 
mit IWF und Weltbank über weitere Kre- 
ditlinien als Gegenleistung erwartet wer- 
den. 
Lothar Brock von der Uni Frankfurt, der 
diepessimistischen Zukunftsaussichten für 
die Entwicklungsländer insgesamt teilte, 
erhofft sich doch durch das Verschwinden 
des Ost-West Konfliktseinige positive Aus- 
wirkungen auf die Situation der Entwick- 
lungsländer. Es bestände die Möglichkeit 
durch Abrüstung freiwerdende Gelder in 
Entwicklungshilfe umzuleiten. Er progno- 
stizierte auch eine Verringerung der Kon- 
flikte in der Dritten Welt. Zwar seien nicht 
alle Regionalkontflikte Stellvertreterkriege 
gewesen, sie seien aber oft durch den Ost- 
West-Konflikt angeheizt worden. 


ositiv könne sich die weltpolitische 
P Entwicklung auch auf die Neukon- 

zeption der Entwicklungszusam- 
menarbeit auswirken. Werden die Ent- 
wicklungshilfegelder reduziert, so könne 
dies nach Brocks Meinung indirekt dazu 
führen, daß die Entwicklungsländer dazu 
gezwungen werden, über eine binnenmark- 
torientierte Entwicklung nachzudenken. 
Eine dramatische Reduzierung der Ent- 
wicklungshilfeleistungen befürchtet Peter 
Tachau von Dienste in Übersee. OhneKon- 
frontation zwischen Ost und West gehe das 
politische Motiv für Entwicklungshilfe ver- 


loren. Aus moralischen Gründen sei kaum 
eine Regierung der Ersten Welt bereit, sich 
für die Entwicklungder Dritten Welteinzu- 
setzen. 

Wie wenigsichdiezahlreicherschienen Re- 
dakteure großer Tageszeitungen und öf- 
fentlicher Rundfunkanstalten aus morali- 
schen Gründen den Problemen der Dritten 
Welt zuwenden, war bereits zu Beginn der 
Tagung klar geworden. Die Redakteure 
vom Süddeutschen Rundfunk (Elitz), von 
Inter Press Service (Jaura), vom Westdeut- 
schen Rundfunk (Laudan), vom ZDF 
(Kienzle), von der Süddeutschen Zeitung 
(Schröder) und von der Frankfurter Rund- 
schau (Holzer) waren sich bei der Fragenna- 
hezu einig, ob ihnen „das Nahe näher liege 
als das Ferne”. Die Argumente, weshalb ih- 
nen die Osteuropa-Berichterstattung „nä- 
her” liegt, reichten von Einschaltquoten 
und Leserinteressen, bis zur Aussage 
Schröders, seine Leser seien nun einmal 
Deutsche und er wolle seine Zeitung 
schließlich verkaufen. 

Doch Motive sich mit der Dritten Welt wei- 
terhin zu beschäftigen gäbeesgenügend, so 
Brock. Zum einen hinge der Arbeitsplatz 
einer enormen Anzahl von Entwicklungs- 
experten von ihrem weiterem Engagement 
ab. Zum anderen gäbe es genügend The- 
men, wie zum Beispiel die Ökologie, die zu 
weltweiten Anstrengungen zwängen. Au- 
ßerdem würde uns der zunehmende 
Flüchtlingsstrom sehr schnell auf unsere 
Pflicht hinweisen, diesen Ländern zu hel- 
fen, damit die Menschen in ihrer Heimat 
blieben. 


ie heutzutage mit den Asylsu- 
W sd in der BRD umgegan- 

gen wird, darauf wies Franz Nu- 
scheler von der Gesamthochschule Duis- 
burg hin. „Dem bereits verstärkten Flücht- 
lingsstrom aus dem Süden wird mit rigoro- 
ser Abschiebung und Änderung des Asyl- 
rechts begegnet.” Auch habe die Flücht- 
lingshilfe bisher nicht bewirken können, 
daß die Menschen in ihren Ländern blei- 
ben. 
In Bezug auf zukünftige Abrüstungsschrit- 
te teilte Nuscheler zwar die Einschätzung 
Brocks, daß die Chancen für substantielle 
Abrüstung so gut wie nie zuvor seien. Er 
wies aber darauf hin, daß sich die europäi- 
schen Verteidigungsminister auf ihrem 
letzten Treffen einig waren, neue Absatz- 
märkte zu suchen, um Einbußen aufzufan- 
gen. Dies deute darauf hin, daß Waffen, die 
nicht mehr in der NATO abgesetzt werden 
können, in die Dritte Welt verkauft werden 
sollen. (sieheauch Beitragvon F. Nuscheler, 
iz3w Nr. 164) 
Insgesamt zeichneten die Referenten und 
die Teilnehmer eine düstere Zukunftsvi- 
sion für die Dritte Welt. So waren sich alle 
Tagungsteilnehmer einig: der Süden ist 
mehr denn je auf unsere Solidarität ange- 
wiesen. dh 


Kino in Schwarzafrika 


as Kino aus Schwarzafrika fristet 

in der Bundesrepublik ein Mauer- 

blümchendasein. So ist es schon 
als Ereignis zu werten, daß derzeit der neu- 
este Film YAABA von Idrissa Ou&draogo 
aus Burkina Faso mit gutem Erfolg in den 
bundesdeutschen Kinos gespielt wird. 
Afrika, dieser Kontinent mit seiner kultu- 
rellen und ethnischen Vielgestaltigkeit, hat 
bei uns immer noch nicht zu seiner eigenen 
‘Sprache’ gefunden und ist in der Vorstel- 
lungswelt vieler auch heute noch eine ‘terra 
incognita', die allemal mit Unterentwick- 
lung, Armut und Krieg in Verbindung ge- 
bracht wird. 
Die jüngste Ausgabe des CICIM - eine vier- 
teljährlich erscheinende Publikation des 
Institut Frangaisin München - widmet sich 
diesem Kino in Schwarzafrika, seiner Ge- 
schichte und seiner Wirklichkeit. Für das 
Projekt konnteeiner derbesten Kenner der 
afrikanischen Filmszene gewonnen wer- 
den. Pierre Haffner, der an der Universität 
in Straßburg das "Departement de Cin&ma 
et dAudiovisuel’ leitet, begleitet seit vielen 
Jahren mit kritischer, jedoch sympathi- 
scher Aufmerksamkeit das Filmschaffen in 
Afrika. Im Laufe seiner zahllosen Aufent- 
halte in jenem Erdteil hat er die afrikani- 
schen Filmemacher, deren Ideen und Ar- 
beitssituationen kennengelernt. 
Pierre Haffner lädt zu einer ‘Reise’ ein, 
nimmt den Leser mit in den unbekannten 
Kontinent - in dem das afrikanische Kino 
entdeckt werden will. Dabei ‘begegnet’ er 
vielen Filmemachern und deren Ideen. Oft- 
mals bringen diese unter unsäglichen öko- 
nomischen Bedingungen ihre Filme hervor. 
Selbst beiden wenigen auch in Europa be- 
kannteren Filmemachern verschlingt die 
Finanzierung ihrer Filmvorhaben Jahre. 
Auch eine der führenden Persönlichkeiten 
des zeitgenössischen afrikanischen Films 
wie Ousmane Sembeneisthiervon nichtbe- 
freit. Geeint sind die Filmemacher aller 
afrikanischen Länder durch ihr Engage- 
ment für den Film und durch die Auffas- 
sung, daß es auch in Afrika einer eigenen 
Filmkultur bedarf, mit selbstfinanzierten 
und -vertriebenen Filmen. Infolge spätko- 
lonialistischer Attitüden werden auch in 
Afrikadutzendweise Filme wie Mad Maxll 
auf Leinwände gespült, die oft zeitgleich 
mit dem europäischen Kinostart dort zu se- 
hen sind. 
Die ‘Reise’ beginnt mit der ‘Suche’ nach 
dem afrikanischen Film in den Städten des 
Kontinents. Der Unbedarfte muß sein 
Schicksal dem Taxifahrer überantworten, 
um in irgendeiner Altstadt - weit weg von 
den europäisierten Zentren auch tatsäch- 
lich auf den afrikanischen Film zu stoßen. 
Unter dem Titel ‘Die Chronik des Bösen’ 
führt die Publikation in die neuesten Pro- 
duktionen ein, die auf dem Filmfestival von 
Carthago im Jahre 1988 zu sehen waren. 
Ein Kapitel ist dem “Widerstandskämpfer 
Ousmane Sembene und seinem Filmschaf- 
fen gewidmet. Ebenso wird Paulin Vierya 
vorgestellt, der von Haffner als einer der 


Rezensionen 


bedeutensten schwarzafrikanischen Fil- 
memacher, aber auch als Historiker und 
Filmpionier eingeschätzt wird. In einem 
langen Interview kommt Ababacar Samb- 
Makharam zu Wort, under erzählt über die 
Entwicklung des Kino in Afrika und von 
der filmischen Suche nach der Wahrheit. 
Auch die ökonomischen Aspekte finden in 
das Buch Eingang. Es werden die spezifi- 
schen Gegebenheiten und Probleme des 
“Handels mit Filmen’ dargestellt. Die afri- 
kanische Kinolandschaft kennt viele Kino- 
säle mit bis zu 1200 Sitzplätzen in einem 
Dreiklassensystem, wobei die Zuschauer 
der dritten Klasse häufig für einen geringen 
Preisdie Filmeunterfreiem Himmel verfol- 
gen. Und, je'moderner’ die Stadt desto mo- 
derner und zahlreicher die Kinos. Filmkul- 
tur als eine stark städtisch geprägte Kultur. 
Ineiner ‘kleinen Geographie’ wirdindie Ki- 
nematographien der einzelnen Länder ein- 
geführt. Beispielhaft folgt eine Darstellung 
der nationalen Filmschule im Niger. 

Auch die formale Seite des Buches ist gut 
gelöst. So finden sich in vielen Randbemer- 
kungen Erläuterungen von Begriffen und 
Abkürzungen, die wissenswerte Querbe- 
züge herstellen. Dadurch wird dem unbe- 
fangenen Leserein Einstieg in die schwarz- 
afrikanische Kinoszeneerleichtert. Ebenso 
sind dem Buch eine umfangreiche Filmo- 
graphie und Literaturangaben angefügt. 
Dieses einladende und spannende, mit 
Witz und Sympathie verfaßte Buchentwirft 
ein ganz anderes Bild von Afrikaals die üb- 
lichen Darstellungen. Auch wenn das afri- 
kanische Kino nochein sehr‘junges’ist,und 
ein ‘Kino der Handwerker und Bastler‘, das 
Kino eines Sub-Kontinents, der nach wie 
vor unter ‘Unterentwicklung’ leidet, hat es 
doch schon viele inhaltlich und technisch 
brillante Filme hervorgebracht. Durch das 
Engagement seiner Filmemacher wurde 
Afrika zu einer eigenen ‘Sprache’ verhol- 
fen. Afrikanisches Kino thematisiert all 
das, was sich in den Ländern des Konti- 
nents auf kultureller, ethnischer und politi- 
scher Ebene vollzieht. 
i Detlev Kanotscher 
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Annäherungen an einen 
Außenseiter 


.o 

hnlich wie Kubas Staatschef Fidel 
Ä Castro, der im mangelnden revo- 

Iutionären Bewußisein seines Vol- 
kes die Wurzel der ökonomischen Krise 
seines Landes sieht, weißt auch Kim-Il- 
Sung darauf hin, daß die wirtschaftliche 
Krise Nordkoreas auf den mangelnden 
ideologischen Einfluß der sozialistischen 
Partei zurückzuführen sei. So stellte die 
nordkoreanische Parteizeitung Ende De- 
zember letzten Jahres fest, daß der Siegdes 
Sozialismus nicht aufzuhalten sei, die Re- 
volution ohne Schwankungen durchge- 
führt werde und es deshalb weder Bettler 
und Rauschgiftsüchtige noch Alkoholiker 
und Perverse (!) im Lande gebe. Steht in 
Nordkorea also alles zum besten? Wohl 
kaum. 
Das 1988 von R. Werning herausgegebene 
Buch über Nordkorea erhebt den An- 
spruch, dem interessierten Leser „ein viel- 
seitiges, differenziertes Bild über Alltag, 
Wirtschaft und Kultur der (selbst) isolier- 
ten Volksrepublik" zu vermitteln.So wird in 
mehreren Beiträgendie geschichtliche Ent- 
wicklung, die politische und wirtschaftliche 
Situation beschrieben. Darüber hinaus be- 
fassen sicheinige Autoren mit dem Verhält- 
nis zum südlichen Teilstaat der Halbinsel 
und den nordkoreanischen Vorschlägen 
zur Wiedervereinigung. Es findet sich ein 
Erlebnisbericht über ein ökumenisches 
Treffen ebenso wie ein Beitrag über Nord- 
koreanerin China.Dic Vielfaltder Beiträge 
hinterläßt beim Leser im ersten Moment 
Verärgerung. Die Beiträge sind zT. 
schlecht aufeinander abgestimmt, von sehr 
unterschiedlicher inhaltlicher Qualität und 
durch die Bank schlecht redigiert. Trotz- 
dem gelingt eseinigen Aptoren Widersprü- 
che herauszuarbeiten und damit den Leser 
zu fesseln. 
Nordkorea gilt als „terra incognita”, als „ei- 
ne Art exotischer Vogel” mit einer „musea- 
len Wirklichkeit”. Es gibt wenig Informa- 
tionen zur ökonomischen und sozialen Si- 
tuation des Landes. Statistisches Material 
muß, da es ausschließlich von staatlicher 
Seite veröffentlicht wird, bezüglich seines 
Wahrheitsgehaltes angezweifelt werden. 
Diese Schwierigkeiten gelten nicht nur für 
Außenstehende aus dem Westen, sondern 
auch für Menschen aus Südkorea, einem 
Land, wo ein „bizarrer Antikommunis- 
mus” herrscht, wo mit einem von oben dik- 
tierten „Denk- und Informationsverbot” 
Nordkorea ignoriert wurde. Allerdings hat 
ein Teilder südkoreanischen Oppositionel- 
len in den letzten Jahren sich trotz alledem 
mit Nordkorea beschäftigt, wobei einige 
Studenten die Schriften des nordkorean- 
ischen Parteichefs Kim Il Sung mit Begei- 
sterung aufnahmen. 
Esist durchaus nachvollziehbar. daßeinige 
Autoren im Falle Nordkoreas „Verständnis 
für die kulturelle Traditionen des Landes, 
die Stellung seines Präsidenten und den 
Versuch, eigene Wege zu gehen” aufbringt, 
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Rezensionen 


um die „auffällig an die Terminologie des 
Kalten Krieges anknüpfende (Vor-)Verur- 
teilung” zu umgehen. Aber man kann auch 
mit zuviel Verständnis für die politische 
Führung Nordkoreas, einer kritischen Be- 
trachtung ausweichen. Dies ist besonders 
im Artikel von Roshan Dhunjibhoy der 
Fall, die keine Erklärung für den extremen 
Führerkult in Nordkorea liefert. Andere 
Autoren neigen dazu, die nordkorean- 
ischen Phänomene hauptsächlich aufgrund 
von konfuzianistischer bzw. koreanischer 
Tradition zu erklären. Dabei werden dic hi- 
storischen Entwicklungsbedingungen 
Nordkoreas nur oberflächlich untersucht 
und die Handlungsalternativen unter die- 
sen Bedingungen nicht herausgestellt. 


Rainer Werning (Hg.), Nordkorea — 
Annäherungen an einen Außenseiter, 
isp — Verlag, Frankfurt/M. 1988, 173 
S., DM 19.80 


Wurde Nordkoreanoch Endeder siebziger 
Jahre von Entwicklungstheoretikernalser- 
folgreiches Beispiel für eine autozentrierte 
Entwicklunggefeiert,so wandtensichdiese 
in den achtziger Jahren parallel zu den 
nordkoreanischen Wachstumseinbußen 
den südkoreanischen Wachstumserfolgen 
zu. Die Erfolge der autozentrischen Ent- 
wicklungsstrategie Nordkoreas mit ihren 
politischen und sozialen Kosten (Beiträge 
von S. Hansen, T. Magnussen und G, Freu- 
denberg) werden im Buch beschrieben. 
Und Albrecht Lein stellt in seinem Beitrag 
heraus, daß „seit Beginn der achtziger Jah- 
re Nordkorea unter seinen Nachbarn, was 
Dynamik und Zukunftsaussichten der 
Wirtschaft betrifft, auf den letzten Platz ab- 
gerutscht ist.” Freudenberg dazu: „Mochte 
es zur quantitativen Befriedigung der 


‚Grundbedürfnisse nach 1946 und 1953 


notwendig gewesen sein, ein einheitliches 
Bewußtsein unter der Herrschaft einer al- 
les durchdringenden stimulierenden Idee, 
"Dschutsche“ zuerzeugen, erweist sich die- 
se Gleichschaltungnunmehralskontrapro- 
duktiv und gerät in Widerspruch zum Ent- 
wicklungsstand der Produktionsverhält- 
nisse”. Erprognostiziert,daßdienordkore- 
anische Entwicklung „an einem Wende- 
punkt angelangt ist, an dem die Verträglich- 
keit des Industrialisierungskonzeptes mit 
den ideologischen Ansprüchen des Sy- 
stems in Frage gestellt werden muß" (siehe 
auch den Beitrag von V. Grabowsky). 

Beider Dschutsche — Ideologie gehtes „um 
die Verbreitung des Glaubens, um den Ge- 
meinschaft stiftenden, im Denken, Han- 
deln und Fühlen bestimmend wirksamen 
und zugleich die Wirklichkeit bildenden 
Mythos”(Freudenberg). Sie versucht das 
Vertrauen auf die eigene Kraft des gesam- 
ten Volkes zu stärken. „Dabei ist es uner- 


heblich, daß die Welt nicht so ist wie darge- 
stellt”, schreibt A.Lein. - 

Diese „verengte Weltsicht” entspringt aus 
den Entstehungs- und Entwicklungsbedin- 
gungen der nordkoreanischen Gesellschaft 
bzw. der verständlichen Belagerungsmen- 
talität die aus der direkten Konfrontation 
mit dem Bündnis von Südkorea, den USA 
und Japan resultiert. Dabeiistdie „monolit- 
hischen Geschlossenheit des Volkes, die 
Gleichgerichtetheit seines Denkens”, vor- 
ausgesetzt, esisttatsächlich so, nicht nurty- 
pisch für Nordkorea. So wurde auch in an- 


‘deren Ländern — einschließlich der westli- 


chen — „in Kriegszeiten und in Zeiten von 
Bedrohungeneine solch verengte Weltsicht 
durchaus geschätzt und erfüllte zeitweilig 
auch ihren Zweck” (A.Lein). Lein verweist 
u.a. auf die Zeit des Kalten Krieges, in der 
mandie „Gefahr ausdem Osten” beschwor. 
Um eine gesellschaftliche Hoffnung wird 
auch Nordkorea nicht, herumkommen. 
„Doch steht die zur Zeit herrschende Uni- 
formität des Denkens, die eine differenzie- 
rende Analyse und Diskussion vorhande- 
ner Schwierigkeiten nicht zuläßt” (Freu- 
denberg), dem entgegen. 
Das Buch versucht möglichst vieleThemen 
und Einschätzungen zu präsentieren, 
bleibt damit allerdings oberflächlich. Die 
erwähnten Beiträge thematisieren die 
spannenden Fragen. Weniger wäre mehr 
gewesen. 

Hiong-Dschung Pak/ Uwe Jungfer 


Neue Zeitschrift über Korea 
“Undong’(Bewegung) ist der Titel ei- 
ner neuen "Zeitschrift für soziale Be- 
wegung in Korea“. Die im Februar 
d.J. erschienene erste Ausgabe ent- 
hält Beiträge zur Gründung des Na- 
tionalrats der Gewerkschaften, über 
Debatten zur Gründung einer neuen 
Minjung-Partei sowie über die Wie- 
dervereinigungsfrage hier und in Ko- 
rea. Darüber hinaus befinden sich 
Reiseberichte, ein Interview miteiner 
Arbeiterin, Berichte und Kommen- 
tare zu weiteren Ereignissen in dem 
Heft. Die 40 Seiten umfassende Zeit- 
schrift wird von der "Koreanisch- 
Deutschen Solidarität” herausgege- 
ben und kostet DM 5... Sie soll vier- 
mal im Jahr erscheinen. 
Koreanisch-Deutsche Solidarität 
Mainzer Landstr. 147 
6000 Frankfurt/M. 1 


Solidaritätsbewegung 


Das Digos-*Massaker“ und seine 


bundesdeut schen Richter 


o klein und schwerfällig die Philippi- 
nen-Solidarität in der Bundesrepu- 


blik auch ist, im Distanzieren ist sie 
groß und flott. Am 27. Juni 1989 kamenbei 
einem Feuergefecht zwischen der fanati- 
schen antikommunistischen Ituman-Sekte 
und der NPA (New Peoples Army), dem 
bewaffneten Teil der philippinischen Be- 
freiungsbewegung NDF (National Demo- 
cratic Front), indem Dorf Rano, Bezirk Di- 
gos auf Mindanao, 37 Menschen um's Le- 
ben, darunter viele Frauen und Kinder. 
Schon am 1. Juli 1989, also nur vier Tage 
später verfassen die “Philippinen-Solidari- 
tätsegruppen aus Süddeutschland“ auf ih- 
rem Koordinationstreffen deshalb ein gch- 
arnischtes Protestschreiben "an das Ober- 
kommando der NPA“, “an den Vorsitzen- 
den und den Nationalrat der NDF* (s. Phi- 
lippinen Forum, September 1989). 
Schließlich hatten ja “alle größeren Tages- 
zeitungeninder Bundesrepublik*undauch 
philippinische Kirchenstellen über ein 
“Massaker“ der NPA berichtet. “Blutbad 
im Gottesdienst - 37 Menschen ermordet" 
und ähnlich lauteten die von interessierter 
Seite hochgeputschten Schlagzeigen im 
BILD-Zeitungsstiil (s. Phil. Forum 
Sept.89). Weil sie diese Informationen un- 
geprüft so übernehmen, sind die süddeut- 
schen Solidaritätsgruppen “fassungslos, 
schockiert und erschüttert“. “Auf das 
Schärfste“ verurteilen sie “diese abscheuli- 
che Tat“ und befinden: “Dieses Massaker 
an DorfbewohnerInnen istein Akt des Ter- 
rorismus“. Sie geben zwar zu, daß sie ci- 
gentlich nicht so genau wissen, was in Digos 
vorgefallen ist. So ist in ihrem Brief vage 
vom “gewaltsamen Tod von etwa 41... die 
Rede. Trotzdem wird mit der Aufkündi- 
gung der “Solidarität* gedroht, obwohl alle 
ihre Informationen zu diesem Zeitpunkt 
nur aus zweiter Hand oder gar von dem 
“Militärsprecher aus Manila* kommen 
können, den die Presse zitiert hat (s. Phil. 
Forum 9/89). Egal, die süddeutschen Soli- 
daritätsgruppen werden gleich aktiv. Sie 
“verlangen“ (!) in scharfdeutschem Kom- 
mandoton nicht nur sofortige “Erklärun- 
gen“, sondern schicken auch schon mal ein 
paar klare Anweisungen aus dem süddeut- 
schen Eschenbach an die Befreiungsbewe- 
gungen der 72 philippinischen Provinzen. 
So “muß“ - so schreiben sie allgemein und 


allgemeinverbindlich - “unter allen Um- 


ständen das Leben der Menschen ge- 
schützt ... werden“. Die Süddeutschen ver- 
raten allerdings nicht, wie die Opposition 
auf den Philippinen angesichts der Kriegs- 
situation in diesem Land vorgehen soll: Mit 
Menschenketten gegen Hubschrauberan- 
griffe? Mit Schweigeminuten gegen die Flä- 
chenbombardements der philippinischen 
Armee? Mit Friedensgottesdiensten gegen 
die Massaker und Vergewaltigungen, die 
von antikommunistischen Todesschwa- 
dronen verübt werden? Sollten die Filipi- 
nas/os den Befreiungskampf gar völlig auf- 


geben, so wie es auch Oberbefehlshaberin 
Aquino fordert? Genau das! Denn die süd- 
deutschen SolidaritätsarbeiterInnen for- 
dern doch tatsächlich die NDF/NPA ulti- 
mativ auf: “..einen sofortigen Waffensiill- 
stand zu erklären, ..norfalls einseitig!“ Es 
hat wohl selten in der Internationalismus- 
bewegung eine ähnlich groteske Stellung- 
nahme gegeben... 

Mir scheint, daß diejenigen, die bislang 
herzlich wenig mit der Befreiungsbewe- 
gung auf den Philippinen zu schaffen hat- 
ten, dieses sogenannten “Massaker“ von 
Digos nur als willkommenen Anlaß neh- 
men, sich jetzt hoch offiziell von einer Soli- 
darität zu verabschieden, die es ohnehin 
hierzulande (und auch im Süddeutschen) 
nie in nennenswerter Form gegeben hat. 


as die Beteiligten und Beschul- 

digten NPA-Guerillerosdazuer- 

klärten, war nachzulesen in *li- 
beration* (dem offiziellen Organ der phi- 
lippinischen Befreiungsbewegung NDF) 
vom 15. September 1989. Darin ist der aus- 
führliche Bericht eines fact-finding teams 
der NDF mit Skizzen, Fotos und Lageplä- 
nen enthalten. Danach geschah in Digos 
folgendes: 
Mehrfach hatte die örtliche NPA-Einheit 
den Dortbewohnern von Rano ein Ge- 
spräch angeboten, damit es nicht zwischen 
der antikommunistischen Vigilante-Grup- 
pe der Ituman und den NPA-Kämpfern zu 
gewaltsamen Auseinandersetzungen käme 
und ein “Blutvergießen vermieden werden 
kann“. 
Auch am Morgen des 25. Juni näherte sich 
die NPA dem Dorf Rano nur, um dort eine 
Versammlungabzuhalten. Alssiedort etwa 
60 Meter von der Kapelle entfernt einem 
Dorfbewohner begegnete, sagte Eyus von 
Squad K:“Wir sind hierher gekommen, um 
mit Euch zu reden, nicht um zu kämpfen“ 
und hielt sein Gewehr mit einer weißen 
Fahne hoch. Doch der Dorfbewohner, der 
zu der antikommunistischen Sekte gehörte, 
schoß sofort auf die NPA-Leute. Der Got- 
tesdienst ging in diesem Moment zu Ende 
und der Führer der Ituman-Vigilantes (Ku- 
mander Maya), der mit anderen bewaffne- 
ten Anti-Kommunisten in der Kapelle war, 
zwang die Gottesdienst-Besucher sofort, 
gemeinsam in das benachbarte Haus zu ge- 
hen und sich dort zu verschanzen. Dies ge- 
schah, bevor sich die NPA diesem Platz nä- 
hertc. Als die NPA ins Dorf kam, rief einer 
wieder: “Wir sind gekommen, um zu reden, 
nicht um zu schießen“. Sofort wurde das 
Feuer aus dem Haus eröffnet. Erst danach 
erwiderten die NPA-Squads B und Kihrer- 
seits das Feuer. Sie wußten nicht, wer im 
Haus war, ausdem ständig geschossen wur- 
de. Als die NPA-Kämpfer Kinderrufe hör- 
ten, befahlen sie die Einstellung des Feuers 
und suchten nach dem schreienden Kind, 
das sie verletzt in einem Gebüsch in der Nä- 
he des Hauses fanden. NPA-Gesundheits- 


teams versorgten das Kind. Versuche, zur 
Tür vorzudringen, um zu sehen, werindem 
Haus war, wurden ebenfalls mit Gewehr- 
feuer von innen beantwortet. Danach 
schossen die NPA-Kämpfer auf das Haus, 
bis von dort das Feuer aufhörte. Als sie 
schließlich in das Haus eindrangen, waren 
sie völlig geschockt. "Um Gottes Willen“, 
sagte einer, “hier waren jaauch viele Frauen 
und Kinder, und alle sind tot!“ Ein überle- 
bender Junge, der blutverschmiert aus den 
Leichen hervorkam, berichtete, der Itu- 
man-Kommandant Maya habe die Leute 
gezwungen, im Haus zu bleiben. “Sie durf- 
ten sich nicht einmal auf die Erde legen.“ 
Einige NPA-Kämpfer, die aus benachbar- 
ten Dörfern stammten, entdeckten unter 
den Toten sogar Verwandte. 
AufgrunddiesesSchocks kommt esauch zu 
der grausamen Szene, in der zwei NPA- 
Kämpfer - unbemerkt von den anderen - 
zwei toten Ituman die Köpfe abschlugen, 
“Ich wurde in diesem Moment von meinen 
Gefühlen überwältigt“, sagte einer der bei- 
den später. “Ich hatte geglaubt, dies sei der 
Kommandant Maya“, der Vigilante-Füh- 
rer, der die Zivilisten in die Hütte gezwun- 
gen hatte. 

Nach dem NDF-Bericht wurden die NPA- 
Kämpfer noch von Ituman beschossen, als 
sie sich um verwundete Kinder kümmer- 
ten. Soweit der Bericht. 

Ist dies blinder “Mord“, ein vorsätzliches 
"Abmetzeln“ von Kindern und Frauen? 
Oder ist es ein tragischer Vorfall, wie die 
NDF schreibt, die das Wort “Massaker“ 
sehr bewußt vermeidet, auch wenn sie so- 
fort die beteiligten Kämpfer voreinStrafge- 
richt zitiert hat, um sie zur Rechenschaft zu 
ziehen: Die Einheiten hätten sich nach dem 
ersten Schußwechsel zurückziehen sollen, 
weil sie nicht definitiv ausschließen konn- 
ten, daß in dem Haus an einem Sonntag 
auch Zivilisten waren. Dies - so wird selbst- 
kritisch eingestanden - war ein Fehler, der 
in Zukunft unbedingt vermieden werden 
soll. 


Verhalten sich so “Mörder, “Metzeler*, 
“Massakrierer“? Ist dies nicht vielmehr ei- 
ne Folge des brutalen Krieges, der auf den 
Philippinen tobt, und der nicht von denen 
angezettelt wurde, die für Gerechtigkeit 
kämpfen, sondern den die zu verantworten 
haben, die der großen Mehrheit dieses 
Landes ein Leben in Menschenwürde ver- 
wehren? 

Die Diskussion um Vorfälle wie in Digos ist 
immer notwendig. Aber sie muß einher ge- 
hen mit solidarischer (!) Kritik. Und dazu 
gehört, dam man die Angeklagten erst ein- 
mal anhört, bevor man sie verurteilt. 


Die Offenheit und Ausführlichkeit, in der 
die NDF nach diesem tragischen Vorfall 
Selbstkritik geübt hat, ist für mich ein au- 
Bergewöhnlich positives Zeichen, das die 
Solidarität mit der philippinischen Befrei- 
ungsbewegung eher stärken als schwächen 
sollte. 

Karl Rössel 
Bezugsadresse für das Philippinen-Forum: 
Philippinenbüro, Sachsenring 2-4, 5 Köln 
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Rainer Grießhammer 
Ökoimperialismus 

" „Weltweite Schicksalsgemein- 
schaft”? 


: Achim Schmottlach 
Ätzend 
Koordination gegen BAYER 


Burkhard luber 
Krieg auch gegen die Umwelt 
Einsatz von Herbiziden 


Christine Moser 

„Armut ist 
Umweltverschmutzung” 
Agrobusiness und Verelendung 
am Beispiel Brasilien 


Marlin Schäfer 
Zwischen Realität 

und Erwartung 

Ein Öko-landwirt im 
„Entwicklungsiond BRD“ 


Henry Mathews 
Zwang zur Lösung 

" Costa Rica sucht einen Weg 
aus der Pestizid-Folle 


Christine Moser/ Cloudio Moser 
In der Regel fehlt Geld 
Interv. mit PT-Umweltdezernenten 


Claudia Heid 
Schadensbegrenzung 
Das peruonische 
Umweltinstitut IDMA 


Christoph Korn 

„Unsere Waffe ist . 

die Organisation” 

Interv. mit Julio Barboso, 
Führer der Kautschukzapfer 


Außerdem Berichte über Kuba und 
Peru, sowie Diskussionsbeiträge zu 
Nicaragua, .El Salvador und die fol- 
gen der Entwicklungen in Osteuropa. 


Zeitschrift der 
Informationsstelle 
Lateinamerika 
erscheint 10x im Jahr. DM 4 
Oscar- 

Romero- 

Haus 

Heerstr. 205 

5300 Bonn I 


54 blätter des iz3w, Nr. 165, Mai 90 


Kurz belichtet 


Internationalismus in der 
DDR 


Interview mit einem Mitglied der In- 
ternationalismusgruppe in Rostock 
In den letzten Jahren hat sich in der DDR, 
unter dem Dach der Kirche, eine unabhän- 
gige Basisgruppenbewegung entwickelt. 
Dieses Spektrum von Friedens-, Men- 
schenrechts-, Umwelt- und Dritte-Welt- 
Gruppen umfaßt ca. 400 Gruppen mit 
5.000-10.000 Mitgliedern. Dritte-Welt- 
Gruppen nennen sich dort 2/3-Welt- 
Gruppen. 
Wie sahen die Wirtschaftsbeziehungen der Län- 
der des RGW zum Trikont, den armen Ländern 
in Afrika, Asien und Lateinamerika aus? 
Die Analyse, die in unseren Gruppen be- 
stand, war folgende: Die Dritte Welt exi- 
stiert als Vorhof zur Ersten Welt, den kapi- 
talistischen Ländern. Die ökonomische 
Macht, die das sozialistische Lager hat, war 
so gering, daßes kaum Einfluß auf die Drit- 
te Welt hatte. Unsere Gruppenhabendaran 
gearbeitet, den Sozialismus zu einer Art 
Hoffnung für diese Länder zu entwickeln. 
Ich habe schon mit einigen, bei uns leben- 
den Studenten ausder Dritten Welt gespro- 
chen, die es ziemlich bedauern, daß wir 
nicht den sogenannten “Dritten Weg“ ge- 
hen, den wir immer angestrebt haben; d.h.: 
an die 2/3 unserer Welt denken und beiuns 
so handeln, daß wir zur Hoffnung für diese 
werden. 
Wir haben darüber nachgedacht, welche 
ökonomischen Möglichkeiten der Sozialis- 
mus hat und dann ziemlich resigniert fest- 
gestellt, daß unser Außenhandel mit der 
Dritten Welt ca. 1 % des gesamten Außen- 
handels mit ihr beträgt. Im Grunde genom- 
men hat nur der Kapitalismus Auswirkun- 
gen auf die Dritte Welt und auf das Elend, 
das dort produziert wird. 
Seit Jahren wurde doch der Internationalismus 
von der SED und der Regierung gepredigt. Wie 
weit wurde diese Idee von der Bevölkerung mit- 
gegen! rend RE 

in richtiger Internationalismus ist bei uns 
eigentlich wenig verbreitet. Auch die pro- 
pagierte Solidarität - jeder hat seinen 
Pflichtanteil, seine 50 Pfennig oder fünf 
Mark gezahlt - war ein “Muß“. Die Leute 
sind jetzt ganz froh, daß die Pflicht weg ist 
und ihr Rassismus endlich frei und offen 
ausbrechen kann. Besonders gegenüber 
denöstlichen Völkern existiert ein eklatan- 
ter Rassismus. Polen und Russen werden 
immer noch mit Vokalbeln wie “arbeits- 
scheu“ belegt. Was die Regierung betrifft, 
zieht sich eine Erfahrung durch die ganze 
Solidaritätsarbeit: Mal wird für Projekte 
unabhängiger Gruppen grünes Licht gege- 
ben, mal wird die Sache kurz vorher wieder 
gestoppt. Auch die FDJ (Freie Deutsche 
Jugend - Staatliche Jugendorganisation) 
mischte sich ein, wenn sie ihr Solidaritäts- 
monopol angetastet sah. Konflikte, die im 
Staat ausgetragen werden sollten, wurden 
häufig auf dem Rücken der Dritten Welt 
ausgetragen. 
Im Tansania-Arbeitskreis - mit 10-20 Leu- 
ten - hatten wir erstmal Spenden gesam- 
melt. Weil wir das Geld nicht direkt schik- 


ken konnten - unsere Währung ist nicht 
konvertibel - sind wir losgezogen und ha- 
ben in einzelnen Läden was gekauft. Grö- 
Bere Posten konnten wir nicht kaufen, weil 
dadurch wieder staatliche Stellen auf uns 
aufmerksam geworden wären: Wir würden 
das Wenige, das noch in unserem Land ist, 
in die Dritte Welt schicken. Wir haben 
trotzdem genug in unserem Land, haben 
wir gesagt, und die Leute da unten verrek- 
ken, Schließlich haben wir die Pakete ge- 
packt und fein verteilt verschickt, denn 
wenn fünf Pakete an den selben Bestim- 
mungsort gingen, kamen sie mit der Auf- 
schrift “Kein Geschenksendungscharak- 
ter“ zurück. 
Es kam auch vor, daß ein Container bean- 
tragt und genehmigt wurde; dann haben wir 
wie verrückt gesammelt, bis der Container 
voll war. Manchmal wurde er aber kurzfri- 
stig wieder abgesagt und wir saßen auf dem 
Zeug,das wirunsvom Mundabgespart hat- 
ten. 
Oder noch ein Beispiel: In Rostock haben 
wir 'ne ziemliche Affaire aufgedeckt, inter-, 
nationaler Waffenexport der Imes GmbH, 
vor allem in die Dritte Welt. Wir haben da- 
mals das Objekt in Kabesdorf gestürmt und 
den Direktor der Einrichtung befragt, was 
das soll: eine Leichtbauhalle, in der sich 
über 60 Güterwagen voller Munition befin- 
den, wenige Meter nebeneinem Dorf. Dort 
wurden Waffen nach Iran, Irak und EI Sal- 
vador verschickt, möglichst an beide Sei- 
ten. Die Leute waren total geschockt, viele 
haben geweint, weil sie mit dem Anspruch 
und der Realität, die sie da gesehen haben, 
nicht klar gekommen sind. Schließlich wa- 
ren wir bis dahin ein Land, das nur fort- 
schrittliche Bewegungen in der Dritten 
Welt unterstützt hat - das wollen wir auch 
bleiben oder jetzt wirklich werden. 
Wie könnte es mit Internationalismus-Arbeit in 
der DDR weitergehen? 
Zur Zeit wird jaso ziemlich auf Wiederver- 
einigung gemacht, aber ich glaube nicht, 
daßdie Gruppen, diebeiunsfür internatio- 
nale Solidarität eintreten jetzt einfach das 
Handtuch schmeißen und nichts mehr tun. 
Es müßte sich fundamental was ändern im 
Weltwirtschaftsgefüge. Dadurch, daß im 
Moment der Sozialismus aufgerollt wird, 
also überhaupt keine Möglichkeit mehr be- 
steht, einen demokratischen Sozialismus 
aufzubauen, ist in der Dritten Welt auch ei- 
ne riesige Hoffnung verlorengegangen. 
Wenn jetztdie Marktwirtschaft beiunsvoll- 
kommen einzieht, hab ich ein schlechtes 
Gefühl, meinen Wohlstand auf Toten auf- 
zubauen. Wenn man bedenkt: 40-50 Mio. 
Tote im Jahr, und das schon 20-30 Jahre; 
das sind wahrscheinlich mehr als eine Mrd. 
Menschen. Über den 1. und 2. Weltkrieg, in 
denen zusammen vieleicht 70 Mio. Men- 
schen umgekommen sind, wird wesentlich 
mehr geredet als über die Menschen, die in 
den armen Ländern krepieren, in einem, 
meiner Meinung nach schon laufenden 
Dritten Weltkrieg. Dieser Weltkrieg gegen 
die Dritte Welt läuft, während hier auf Na- 
tionalismus gemacht wird. 
Das Interview führten Mitarbeiter von Ra- 
dio Dreyeckland (Freiburg) 


Kurdistan: Repressionen 
von zwei Seiten 


16. März 1988: Irakische Kampfflieger 
werfen C-Bomben über der kurdischen 
Stadt Halabja, im Norden des Irak gelegen, 
ab. Grauenvolle Bilder von sterbenden 
Menschen gehen um die Welt. Die Proteste 
der Weltöffentlichkeit halten sich in Gren- 
zen, politische oder wirtschaftliche Aus- 
wirkungen hat der Giftgaseinsatz gegen die 
kurdische Zivilbevölkerung nicht, obwohl 
5.000 Tote zu verzeichnen sind und Zehn- 
tausende in die Türkei und in den Iran 
flüchten. 

Zwei Jahre sind seither vergangen. Für das 
Volk ohne Lobby hat sich die Situation eher 
verschlechtert. Während einer irakischen 
Großoffensive im August 1988 (also nach 
dem Waffenstillstandsabkommen im Golf- 
krieg) werden ein weiteres Mal chemische 
Kampfstoffe eingesetzt. Ein neuer, riesiger 
Flüchtlingsschub setzt ein. Im Juni 1989 
underneut im Februar diesen Jahres, so be- 
richtet medico international, müssen Tau- 
sende von Kurden aus den Flüchtlingsta- 
gern in der Türkei mit zum Teil prekären 
Vergiftungserscheinungen in Krankenhäu- 
sereingeliefert werden. Der Rektorderme- 
dizinischen Fakultät der Universität Diyar- 
bakir, Dr. Aritürk, nennt Lebensmittelver- 
giftung als Ursache. 

Seit dem Herbst letzten Jahres setzt die ira- 
kische Regierung um Saddam Hussein ein 
neues Mittelein, umdenkurdischen Kampf 
füreinen eigenen Staat zu zerschlagen. Kur- 
distan wird systematisch entvölkert und 
arabisiert, die kurdische Bevölkerung in 
die Wüstengebiete im Süden umgesiedelt 
und interniert. Ganze Städte werden dem 
Erdboden gleichgemacht. Wie die Men- 
schenrechisorganisation der Vereinten Na- 
tionen bekanntgab, sind zwei Millionen 
Kurden betroffen. 

Die irakische Regierung nutzt diese Opera- 
tion vermutlich auch dazu, Oppositionelle 
auszusortieren und zu verschleppen. Die 
„Gesellschaft für bedrohte Völker“ legte 
jüngst eine Liste von 353 vermißten Kur- 
den vor. 

Daß Saddam Hussein in den letzten Wo- 
chen in das Schußfeld internationaler, je- 
doch bisher folgenloser Kritik geraten ist, 
liegt weniger daran, daß sein Land sich in 
dem, gemeinsam mit der Türkei, Syrien 
unddem Iran geführten Kampf gegeneine 
kurdische Selbstbestimmung als das bru- 
talste und skrupelloseste erwiesen hat. 
Vielmehr ist die Welle der Entrüstung auf 
die unbegreifliche Hinrichtung des Journa- 
listen Farzad Barzoft und den diplomati- 
schen Fauxpas Husseins zurückzuführen, 
der prahlerisch verkündete, er werdebeiei- 
nem eventuellen Angriff auf irakische ato- 
mare Versuchsanlagen halb Israel mit 
C-Waffen vernichten. 

Die arabische Welt bekundet ihre Solidari- 
tät mit dem “einer internationalen Kam- 
pagne ausgesetzten“ Irak, bundesdeutsche 
Firmen liefern weiterhin das technische 
Know-how für die irakische Rüstung, und 
die öffentlichen Medien werden wohl erst 
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dann wieder über die Kurdenproblematik 
berichten, wenn es grausame Bilder zu sen- 
den gibt. Währenddessen fristen noch heu- 
te etwa 30.000 Kurden, überwiegend Kin- 
derund Alte,unterunmenschlichen Bedin- 
gungen in den Flüchtlingslagern ihr Dasein. 
Wie medico berichtet, starben Hunderte, 
vor allem Kinder und Säuglinge, in kürze- 
ster Zeit an Kälte, Hungers, und medizini- 
scher Unterversorgung. Die Flüchtlingsla- 
ger gleichen Gefangenenlagern. Sie sind 
umzäunt und militärisch abgeriegelt. Die 
katastrophale Lage und die starken Re- 
pressionen der türkischen Verwaltung ha- 
ben sogar dazu geführt, daß einige Kurden 
es vorzogen, in den Irak zurückzukehren, 
wohlwissend, daß dort Tod oder Internie- 
rungslager auf sie warten. 

Jörg Später 
Spenden an: 
Medico International, Konto 1800 Stadt- 
sparkasse Frankfurt, Stichwort: *Kurdi- 
stan“ 


Stellenausschreibung 
Der Weltfriedensdienst unterstützt 
seit 6 Jahrenein Projekt.derintegrier- 
ten ländlichen Entwicklung, das PA- 
DIB in.einer schwer zupängigen Re- 
gion in Guinea-Bissau, Westafrika, 
“ ‚sowohl finanziell alsiauch:personell. 
Im Oktober 1990sollein neues Team 
ausreisen, die Vorbereitung beginnt 
im Juli, dafür suchen wir dringend: 
Eine Kauffrau mit Aufgaben in Or- 
ganisation, Verwaltungund Buchhal- 
tung. Eigeninitiative und’ Kreativität 
sind wichtig, & 
Eine Agraringenieuriniund ein-Agra- 
ingenieur sollen im: tropischen. 
Pflanzenbau (Getreide/Gemüse/ 


Obst) und/oder in der Tierproduk- 
tion (Ziegen) und/oder: Agraröko- 
nomie (Vermarktung) Erfahrung ha- 


ben. : 
Ein Koordinator soll das ganze zu- 
.sammenhalten und: Erfahrung: in 
Aus- und Fortbildung, wenn.möglich 
in Afrika, haben. 
Wir orientieren uns an'Grundsätzen 
des ökologischen Landbaus. 
Sie sollten Freude an Böratungs- und 
Fortbildungsarbeit haben und zu- 
: sammen mit unseren: guineischen 
“Mitarbeitern und Mitärbeiterinnen 
ein Team: bilden. Die''Landesspra- 
chen sind portugisisch und:creolo, in 
der Region:wird Fula gesprochen. 
Die Leistungen des WFD entspre- 
chendem-Entwicklungshelfergesetz. 
Die Vertragsdauer ist mindestens 3 
Ihre Bewerbung sollte bis spätestens 
4. Juni 1990 bei: uns: eingegangen 
sein. 


itternative 
ommunal 
olitikK 


Gegen 
den Strich pinseln ... 


...„wollen wir aufderkommunalen Poli- 
tikebene. Denn dort existiert zuviel Alt- 
parteienfilz, zuviel tagespolitisches 
Klein-Klein, zuwenig ökologisches und 
soziales Bewußtsein. Als grün-alternati- 
ves Zeitschriftenprojekt zeigen wir 
neue — bessere — Wege auf. 

Die AKP berichtet laufend über alle 
wichtigen kommunalpolitischen Fach- 
themen wie Abwasser, Privatisierung, 
Haushalt, Kultur, Gesundheit, Abfall- 
beseitigung, Städtepartnerschaften, 
Verkehr usw.. 

Ein Nachrichten- und Magazinteil, so- 
wie die Rubriken Börse + Fundgrube, 
Kalender und Rezensionen runden die 
Zeitschrift ab und liefern vielfältigste 
Informationen und Anregungen fürdie 
eigene kommunalpolitische Praxis. 

s = * 
Die AKP erscheint 6-mal im Jahr a 68 
Seiten. Das Einzelheft kostet 8,- DM 
(zzgl. 1,50 Versand), das Abo gibt es por- 
tofrei für48,-DM.Auslandsabos kosten 
55,-DM. 
Redaktion und Vertrieb: 


ALTERNATIVE KOMMUNALPOLITIK 
Herforder Str. 92 
4800 Bielefeld 1 
(05217/177517) 


Fachzeitschrift für grüne und 
alternative Kommunalpolitik 
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Mißbrauch der 
Entwicklungshilfe: 


Im Netz der Militarisierung 
Am Beispiel des Entwicklungs- 
vorhabens Bondoc auf den Phi- 
lippinen 
Diephilippinischen Inselnsindnach Zen- 
tralamerika zum zweiten Brennpunkt 
und Experimentierfeld für die sogenann- 
te „Low Intensity Conflict”-Politik der 
USA geworden. 
Das größte bundesdeutsche Entwick- 
lungsprojekt auf den Philippinen, das „in- 
tegrierte Entwicklungsvorhaben Bon- 
doc“, paßt sich in dieses Konzept gerade- 
zu idealtypisch ein. Was offiziell als Pro- 
jekt zur Armutsbekämpfung bezeichnet 
wird, entpuppt sich beigenauerem Hinse- 
hen als der Bau von Straßen durch bisher 
noch recht unwegsames Gebiet, das in 
den letzten Jahren zu einer der wichtig- 
sten Hochburgen der philippinischen 
Guerilla-Bewegung geworden ist. Gut 80 
Prozent der im Bundeshaushalt für das 
Projekt vorgesehenen Mittel sollen für 
diesen Straßenbau ausgegeben werden. 
Kein geringerer als der philippinische 
Verteidigungsminister Ramos hat erst 
kürzlich vor der philippinischen Presse 
diemilitärische Bedeutung dieser geplan- 
ten Straße für die Aufstandsbekämpfung 
unterstrichen. Darüber hinaus mehren 
sich die Stimmen aus der Opposition des 
Landes, die im Entwicklungsvorhaben 
Bondoc eine Art Pilotprojekt für eine 
ganze Reihe ähnlicher Infrastrukturpro- 
jekte mit militärischem Hintergrund se- 
hen, die vor allem westeuropäische Re- 
gierungen, koordiniert im EG-Rahmen, 
finanzieren wollen. Ist das Bondoc-Pro- 
jekt etwa das heimliche Modell für eine 
neue europäische Initiative zur Auf- 
standsbekämpfung? Fördert es nicht zu- 
allererst die weitere Militarisierung eines 
Bürgerkriegsgebietes, indem es den Re- 
gierungstruppen buchstäblich den Weg 
ebnet? War dies alles den Planern in der 
philippinischen Regierung und im Bun- 
desministerium für wirtschaftliche Zu- 
sammenarbeit bei der Konzipierung des 
Projektes nicht bewußt? Gerät die bun- 
desdeutsche Entwicklungshilfe cher zu- 
fällig oder doch mit voller Absicht in das 
Netz der Militarisierung, das die Philippi- 
nen immer engmaschiger überzieht? 
Zur Klärung dieser Fragen soll die vorlie- 
gende detaillierte Kritik des Projektes 
und seiner Rahmenbedingungen einen 
Beitrag leisten. Dabei konnten wir uns 
nicht nur auf sehr enge Kontakte zur be- 
troffenen Bevölkerung und auch zu kriti- 
schen Expertinnen und Experten mit ge- 
nauer Kenntnis der lokalen Verhältnisse 
stützen, sondern auch auf offizielle Pro- 
jektunterlagen aus dem BMZ, dienorma- 
lerweise selbst Abgeordneten des Bun- 
destages nicht offen zugänglich sind. 
Broschüre, 80 Seiten 
Schutzgebühr: 2 DM 
Bestellungen an: DIE GRÜNEN, 
Bundesgeschäfts- 
stelle, 
Postfach 1422, 
5300 Bonn 1 
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Siedler gegen Eukalyptus- 
plantagen 


Thailands spektakulärer Abholz-Stopzum 
Schutz einheimischer Wälder hat Anfang 
1989 weltweit Beachtung gefunden. Dar- 
über hinaus hat die Regierung unter Mini- 
sterpräsident Chatichai Choonhavan ein 
Wiederbegrünungs-Programm in Angriff 
genommen, mit dem Ziel, auf 40 Prozent 
der Landesfläche neuen Wald hochzuzie- 
hen. Die an sich begrüßenswerte Initiative 
stößt bei Thailands Umweltschützern je- 
doch auf vehementen Widerstand. Denn 
nicht einheimische Bäume, sondern ein 
Exote - australischer Eukalyptus - soll auf 
weiten Flächen dasneue Grün für Thailand 
liefern. Das Vorhaben, insbesondere in der 
trockenen Nordostregion einen Grüngür- 
tel mit Eukalyptusplantagen anzulegen, 
verbreitet Angst unter Siedlern, die in den 
betroffenen Gebieten ohne juristisch abge- 
sicherte Landtitel leben. Nach inoffiziellen 
Schätzungen leben etwa acht bis zehn Mil- 
lionen Menschen auf Gebieten, die von der 
Regierung zum "geschützten Staatsforst“ 
erklärt wurden. Damit gilt zugleich jegliche 
Besiedlung und Nutzung ohne Genehmi- 
gung als illegale Inanspruchnahme dieser 
Landflächen. 

Anstatt den dort lebenden Menschen ihre 
Existenz durch Landtitel abzusichern, er- 
teilt die Regierung mit Blick auf Devisen- 
einnahmen in- und ausländischen Unter- 
nehmen Konzessionen für Eukalyptus- 
plantagen, darunterdem Tochterunterneh- 
men ”Vanadhorn“ der niederländisch-bri- 
tischen Shell. 

Das staatliche Wiederbegrünungspro- 
gramm wird von handfesten Wirtschaftsin- 
teressen diktiert. Eukalyptus verspricht 
den Unternehmen raschen Gewinn. Die 
Bäume können bereits nach fünf bis sieben 
Jahren geschlagen werden. Das Holz liefert 
preiswerten Rohstoff für Papier- und Holz- 
produkte, für die auf dem japanischen 
Markt eine große Nachfrage besteht. 

Die Anlegung von Eukalyptusplantagen 
aber kommt einem Raubbau der Natur 
gleich. Wegen des schnellen Wachstumsha- 
ben die Bäume einen hohen Nährstoff- und 
Wasserbedarf. Sie laugen die Böden aus 
und ziehen große Mengen an Grundwasser 
ab, das dann den Bauern für ihre umliegen- 
den Reisfelder und Ackerflächen fehlt. Das 
schlecht zersetzbare Laub mit seinem ho- 
hen Anteilanätherischen Ölen vergiftet au- 
Berdem den Boden. Nach einem mehrjäh- 
rigen Anbau von Eukalyptus kann dort fol- 
glich über Jahre hinaus nichts mehr wach- 
sen. 

Eine Plantagenwirtschaft macht auch die 
Selbstversorgung der Dorfbewohner zu- 
nichte, da nur wenige der Ressourcen, die 
sie aus den lokalen Naturwäldern beziehen 
- Viehfutter, Feuerholz, Pilze, Gemüse, 
Medizin - in einer Eukalyptusplantage zu 
finden sind. Wo Eukalyptus in Monokultu- 
ren wächst, hat keine andere Pflanze eine 
Überlebenschance. 

Unter den Siedlern formiert sich zuneh- 
mend Widerstand gegen den "Eukalyptus- 


Wahn“. Bereits Mitte vergangenen Jahres 
hatten über 12.000 Menschen aus den 
nordöstlichen Regionen in einer friedli- 
chen Demonstration zehntausende von 
Obstbäumen angepflanzt; einige Bauern 
griffen auch zu radikaleren Protestformen: 
Teilweise wurden Eukalyptus-Baumschu- 
len und Forststationen niedergebrannt. 
Verstärkt wurdeder Unmut, als Ende Janu- 
ar 1990 bekannt wurde, daß Thailands 
größtes Eukalyptus-Unternehmen in Cha- 
choengsao Bäume fällen ließ, um dort Eu- 
kalyptus anzupflanzen. Der Firma wurde 
die Konzession entzogen. 

Mit Unterstützung thailändischer NGOs 
fordern die Bauern, daß die Regierung ih- 
nen neben der Zusicherung von Landrech- 
ten die Sanierung der Wälder anvertraut.In 
Form von "Community-Forests“ (Gemein- 
dewäldern) wollen sie die Reichhaltigkeit 
und Vielfältigkeit der lokalen Baumarten 
erhalten und das Land nachhaltig nutzen. 
Eine derartige Beteiligung der Dörfer am 
staatlichen Wiederaufforstungs-Pro- 
gramm würde nicht nur diesen Menschen 
ihre Lebensgrundlage erhalten, sondern 
ebenfalls der widersinnigen Konsequenz 
entgegenwirken, daß ausgerechnet auch 
solche Firmen mit Konzessionen für Euka- 
lyptusplantagen Profite in Gebieten ma- 
chen, die sie selbst zuvor gewinnbringend 
abgeholzt haben. Thomas König 


Frauenkurs nach 
Benin 
im Rahmen der Reisenden Schule 
e.V. ist von Aug. ’90 bis April "91 ein 
Frauenkurs geplant: 

Für neun Monate den gewohnten 
Alltag verlassen, lernenübersichund 
die Welt,überein Landin Westafrika, 
in einer nicht alltäglichen Form: 
selbstorganisiert, selbstverantwort- 
lich in/mit einer Gruppe ähnlich mo- 

“ tivierter Frauen ein gemeinsames 
Projekt zu probieren. Eine bewußte 

*  Begegnungsvorbereitung ist Voraus- 

setzung, die Möglichkeiten dieser 
Reise zu nutzen, auf. die verunsi- 
chernde Andersartigkeit anders als 
. mit Angst, Arroganz oder Abwehr 
reagieren zu können. 
Französischkenntnisse sind: ebenso 

‘ wichtig, wie die Bereitschaft, eine 

afrikanische Sprache zu erlernen. 

Der Kurs besteht auseinerinsgesamt 

viermonatigen Vor- und Nachberei- 

tungszeit, sowie einem fünfmonati- 
gen Aufenthalt. in Benin. 

Erstes Vorbereitungstreffen: 25.- 

27.5.in Menne 

Infos. und Anmeldung: Reisende 

Schule e.V., Bördestr. 3, 3550 Mar- 

burg-Menne, Tel.: 05641 - 8954 


„Wir müssen uns aus den 
Fesseln von Machtstruktu- 
ren befreien“ 


Die harsche Kritik, die auf der ökumeni- 
schen Weltversammlung am Kapitalismus 
geübt wurde, kam keineswegs überra- 
schend, wird doch immer deutlicher, daß 
seine “Versprechungen“, durch den Egois- 
mus des einzelnen, den Wohlstand aller zu 
en an 2/3 der Menschheit vorbeige- 
en. 
Neu jedoch war, daß in der Forderungnach 
Gerechtigkeit in Seoul zwei “Philosophien* 
aufeinandertrafen. Während eine Position, 
vorwiegend aus dem deutschsprachigen 
Raum, stärker Wert aufeine (gemeinsame) 
Analyse der globalen Strukturen legte - um 
nach der gemeinsamen Beschreibung der 
Weltsituation verallgemeinerbare Konse- 
quenzen zu ziehen -, entwickelte sich dane- 
ben eine zunehmend erstarkende Strö- 
mung, die den Ansatz bei den unmittelba- 
ren Erfahrungen von Rassismus und Un- 
terdrückung sucht. Ganz im Sinne der la- 
teinamerikanischen Befreiungstheologie 
ist die Kategorie der “people movements“ 
in den Vordergrund der ökumenischen Be- 
wegung getreten. Gemeint sind damit die 
an den Rand gedrängten, physisch und kul- 
turell Unterdrückten, die sich ihrer Lage 
bewußt werden undsich für eine gerechtere 
Gesellschaft (nicht auf Kosten anderer) 
einsetzen. Die Kirche müsse, so ihre Forde- 
rung, sich wieder auf die Option für die Ar- 
men besinnen. 
Der vorgesehene Analyseteil des Ab- 
schlußdokumentes wurde von einer Mehr- 
heit mit der Begründung abgelehnt, er wer- 
deder Vielfalt der regionalen Weltsituation 
nicht gerecht. Eine generalisierende Spra- 
che wurde als Herrschaftsausübung emp- 
funden, der Versuch, unterschiedliche Er- 
fahrungen zu vereinheitlichen, als ein Weg, 
der in eine geistige Wüste führe. 
“Wir müssen uns aus den Fesseln von 
Machtstrukturen befreien, die uns blind 
machen ...* heißt es in der Botschaft der 
Weltversammlung. Einen Versuch in diese 
Richtung stellt der “Bund zur Bejahung des 
Lebens“ dar, der von Christinnen aller 
Konfessionen geschlossen wurde. Wir 
müssen die (männliche) Theologie von ih- 
rer “Beschränkung auf Gehirn und Ver- 
stand befreien“ heißt es in ihrem Beschluß. 
Die Frauen wollen der herrschenden Theo- 
logie ein Konzept, welchesdie konkrete Le- 
benssituation der Betroffenen stärker be- 
rücksichtigt und mehr Selbstbewußtsein 
entgegensetzen, auch wenn dies in der 
westdeutschen Presse als "Wenig greifbare 
Ergebnisse, viel Gerede ...“ (ab)gewertet 
wurde. 
Peter Schönhöffer, Pax Christi 
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Kölner Gegenveranstaltungen 
zum Medienspektakel“Eine Weltfür 
alle“, 23./24. Mai 

Derzeitiger Stand der Planung: 

- IWF-Film: Im Herbst der Bestie 
Mittwoch, 23. Mai, 20.00 Uhr, Bürg- 
erzentrum Alte Feuerwache 
Melchiorstraße (Nähe Ebertplatz) 

- Kölner Internationalismus-Treffen 
Donnerstag, 24. Mai ab 15.00 Uhr. 
Bürgerzentrum Alte Feuerwache 

Dieses soll etwa so aussehen: 

15.00 Uhr: Veränderte Rahmenbedin- 

gungen für Befreiungsbewe- 
gungen (vor alleminElSalva- 
dor)nachder Wahlniederlage 
der Sandinisten. 
Referentinnen: Nelson Guava (Radio 
Venceremos) 
Ulla Theisling (die im April 
mit der Soli-Delegation in El 
Salvador ist) 
16.00 Uhr: Die Veränderungen in Östeu- 
ropa und ihre Auswirkungen 
auf die Dritte Welt am Bei- 
spiel Kuba 
Referent: Jesus Sierra, Kuba (angefragt) 
17.00 Uhr: Beteiligung der Bundesregie- 
rung an Aufstandsbekämp- 
fungspolitik in der Dritten 
Welt am Beispiel Philipinen 
ReferentInnen: Vertreterin der Cordil- 
lera Liberation Front (ange- 
fragt) über den phil. Befrei- 
ungskampf; Tony Bosch, Phi- 
lipino im Kölner Exil und 
über das BMZ-Projekt auf 
der Bondoc-Halbinsel 

18.00 - 20.00 Uhr: Pause 

20.00 Uhr: Podiumsdiskussion über 

Konsequenzen für die Inter- 
nationalismusarbeit unter 
veränderten Bedingungen 
Teilnehmerinnen: Die Dritte- 
Welt Vertreterinnen vom 
Nachmittag 
und für die bundesdeutsche 
Soli-Szene: Verena (BUKO, 
angefragt) und Gabi Gott- 
wald (angefragt). 

Darüberhinaus wird die BUKO-Ausstel- 
lung zur Verschuldung an möglichst vie- 
len Stellen in Köln im Mai gezeigt und es 
wird zur Zeit eine ReferentInnen-Liste 
für LehrerInnen erstellt,dieim Maietwas 
gegen die Medienwoche tun wollen. 


Wir suchen ab 1. September ä 


Lateinamerika-Referentin. 


. Siesollte sehr gut‘ Spanisch. sprechen, je 
Projekterfahrungen haben, Verwal- 


tungsarbeit nicht scheuen: und':Lust 


zurBildungsarbeit'haben. Wirzahlen. 


nach BAT Vb. Bewerbungsschluß: 
14. Mai 1990. 


AKTIONSGEMEINSCHAFT 
SOLIDARISCHE WELT 
Hedemannstr. 14 

1000 Berlin 61 . 


Monatsmagazin für internationale 
Politik, Wirtschaft und Kultur 


Nr. 3/März 1990 


SÜDAFRIKA 
Mandela ist frei 


Das Ende der Apartheid rückt näher * Stel- 
Iungnahmen Mandelas und des ANC %* 
U-Boot-Affäre 

Nicaragua: Später Erfolg der USA * Be- 
währungsproben der Befreiungstheologie 
* Außerdem: Angola, Korea, UdSSR-Ent- 
wicklungspolitik, Biotechnologie 


Nr. 4/April 1990 
NICARAGUA 


»Wir regieren von unten« 


Chamorro gibt sich konziliant * Interview 
mit Luis Carrion (FSLN) & Konsequenzen 
für Mittelamerika * Wie weiter mit der 
Solidarität? 


Ende des Sozialismus in der Dritten Welt? 
* Neues Chancen für die Frauen? * Außer- 
dem: US-Nahostpolitik, Chile, Korea 


Solidaritätsbrigade für Cu- 
ba 


Zum 16. Mal bietet das "Cubanische 
Institut für Völkerfreundschaft* 
(ICAP) im September diesen Jahres 
über 300 Personen aus 14 westeuro- 
päischen Ländern die Möglichkeit ei- 
nes vierwöchigen Arbeitseinsatzesin 
der Nähe von Havanna. Neben dem 
Arbeiten stehen eine kurze Rundrei- 
se sowie Gespräche mit gesellschaft- 
lichen Organisationen und kulturelle 
Aktivitäten auf dem Programm. Die 
Teinahmekosten betragen ca. 2.000,- 
DM; Bewerbungen bis zum 1.6. an 
die 

FREUNDSCHAFTSGESELL- 
SCHAFT BRD — KUBA, Theodor- 
Heuss-Ring 26, 5000 Köln 1, Tel.: 
0221/13 18 36 
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epd-Entwicklungspolitik 5/90 

Analyse/Bericht: Direktvermarktung: Antwort 
von Produzenten und Konsumenten auf die Er- 
nährungskrise in Peru / Entwicklungspolitik in 
den Wahlprogrammen der DDR-Parteien / 
Gründungsfieber bei Nichtregierungsorganisa- 
tionen in der DDR / Ost-Boom zu Lasten der 
Dritten Welt? / Nicaragua: Ende aller Hoffnun- 
. gen? / Neues Ausländergesetz: Eiserner Vor- 
hang zur Dritten Welt? / Information: DDR: 
Entwicklungspolitischer “Runder Tisch“ will 
Basisgruppen stärken /:SWAPO-Häftlinge: Re- 
habilitierung gefordert / Nahrungshilfe-Miß- 
brauch in Äthiopien / Neue Rolle für Kirchen in 
Südafrika / IWF-Strukturanpassungspro- 
gramm streicht Subventionen für Bauern in Sri 
Lanka / Publizistisch-initiativ: Informations- 
stelle Südliches Afrika / Dokumentation: Süd- 
afrika-Konsultation des Weltkirchenrates/ Stel- 
lungnahmen zu Menschenrechtsverletzungen 
der SWAPO / Völkermord im Amazonas-Ge- 
biet / Lateinamerika: 500 Jahre Verleugnung 
und.die Wiederkehr des Verdrängten / Afrikani- 
sche Reaktionen zur Entwicklung in Osteuropa 


epd-Entwicklungspolitik 6/7/90 
Analyse/Bericht: Deutsche Waffen und die 
Dritte Welt * Widerstand gegen Ferntourismus: 
Das Beispiel Goa * Slums: Rückgrat der Stadı? * 
Konflikt um Vertreibung von Slumbewohnern 
setzt Glaubwürdigkeit der südindischen Kirche 
aufs Spiel * Nicaragua: Angehörige von Contra- 
Opfern und Contra-Kämpfern gemeinsam für 
Versöhnung * Information: Öffenlichkeitskam- 
pagne “Eine Welt für alle“ nimmt konkrete For- 
men an * Aufforstungen sollen Klimawandel 
aufhalten * Bundestag Hearing zu Äthiopien * 
Düstere Weltbank-Prognose für Osteuropa * 
GATT-Agrarverhandlungen: Sorgenkind der 
Uruguay-Runde * Dokumentation: Indische 
Siumbewohner kämpfen um ihre Rechte *Kritik 
am Konzept des “informellen Sektors * Erklä- 
rungder Asiatischen Koalition für Wohnrechte* 
Frauen und Wohnprogramme in Indien * Dieer- 
ste Welt blockiert die Armen * Lateinamerikas 
Rolle in einer neugeordneten Welt * 

Bezug: epd, Postfach 170 361, 

6000 Frankfurt 17 


Lateinamerika Nachrichten Nr, 190, Februar 
1990 

Nicaragua: “Revolutionärer Pragmatismus“ im 
Friedensprozeß / Analisis - der Versuch eines 
sandinistischen Business-Magazins * EI Salva- 
dor: Neoliberale Wirtschaftspolitik - Der Kon- 
sens der Herrschenden bröckelt * USA/Pana- 
ma: no Comment * Chile: “Neue“ Schauspieler 
auf der alten Bühne? / Pinochet im Selbstpor- 
trait * BRD/Brasilien: Proteste gegen Collor in 
Berlin - Die deutsche Einheitspresse schweigt * 
Argentinien: Der unaufhaltsame Abstieg zum 
“Dritte-Welt-Land * Peru: Die Menschenrechts- 
organisation ADEPAZ wird Zielscheibe der 
Repression gegen die MRTA * Uruguay: Edicio- 
nes de Uno - Dichterkooperative trotz(t) der 
Krise * Rezension * Kurznachrichten * Zeit- 
schriftenschau * Termine. 

Bezug: Lateinamerika Nachrichten, Gneise- 
naustr. 2, 1000 Berlin 61 

Abo 55,- DM, Einzelpreis 5,- DM 


BOLIVIA Nr. 81, Januar/Februar 1990 
ZuriInvasionin Panama/ Nachtragzuden Kom- 
munalwahlen 1989 / Zur Praxis der Partei- 
wechsler / Luis Arce Gomez an die USA ausge- 
liefert / Dezentralisierung des Erziehungssy- 
stems für 1990 geplant / Solidaritätsaufruf für 
eine Abendschule / Gewalt gegen die Frau / In- 
terview mit einem bolivianischen Exporteur auf 
der Grünen Woche / 20. Internationales Forum 
des Jungen Films: La Naciön Clandestina - In- 
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Zeitschriffenschau 


terview mit dem Regisseur Jorge Sanjines / Ost- 
deutsche: “Wir sind das Volk“ - Bericht aus dem 
“Aqui“. 

Bezug: BOLIVIA,Sago-Informationsblatt, Wit- 
tenbergplatz 3a, 1000 Berlin 30; Preis: 2,50 DM 


Querbrief 1/90 

Südliches Afrika: In den Kooperativen der 
Grünzonen um Maputo/Mosambik /(Über)Le- 
benin.den Kooperativen / Bericht aus Pieterma- 
ritzburg/Südafrika / : 
WFD-Mitgliederversammlung: Was zählt, ist 
nicht der Anfang, sondern das Ende eines Pro- 
jekts (Angele Mottoh, Elfenbeinküste) / Dis- 
kussionspapier der INKOTA-DDR-Gruppen 
zur Zwei-Drittel-Welt-Problematik / Ausstiegs- 
erklärung von Thomas Nordheim/DDR, usw. 
usw. 

Bezug: Weltfriedensdienst e.V., Hedemannsir. 
14, 1000 Berlin 61, 

Preis: DM 4,- 


ila Nr. 133, März 90 
Schwerpunktthema: Ökologie - Beiträge zur 
Ideologie der weltweiten Schicksalsgemein- 
schaft angesichts von Ozonloch und Klimakata- 
strophe, zur Umweltzerstörung durch bundes- 
deutsche Konzerne, durch Aufstandsbekämp- 
fung und durch Agrobusiness, zu Ansätzen al- 
ternativer Umweltpolitik in Costa Rica, Peru, 
Brasilien und Gedanken zum ökologischen 
Landbau in der BRD. 

Weitere Beiträge zu den Themen: Kuba und die 
Perestroika, zu den Auswirkungen der Entwick- 
lungen in Osteuropa auf die Dritte Welt, zu Peru, 
zum Kolloquiumderletzteneuropäischen Kolo- 
nienin Brüsselund ein Diskussionsbeitragzu El 
Salvador. 

Zusätzlich zwei Beilagen zum Landarbeiter- 
streik in Guatemala und zu den Wahlen in Nica- 
ragua. 

Einzelpreis DM 4,-; Jahresabo DM 40,- 
Bezug: ila, Heerstr. 205, 5300 Bonn 1 


FREIRE—BRIEF Nr. 43/89 

Teilnehmende Forschung - Bildungsarbeit mit 
Frauen (Peru, Chile) / Rezensionen /Tips/Hin- 
weise „. 208. 

Spendenerwartung 2,50 DM inkl. Versandko- 
sten bei: e 

AG SPAK, Adlzreiterstr. 23, 8000 München 2 


Gen-ethischer Informationsdienst (GID) 53, 


März 1990 

Bundesweite Aktionstage / Shell: Teilrückzug 
aus Saatgut-Sektor / Gewerkschaften zur Gen- 
technik / 12 Argumente gegen die Patentierung 
von Lebewesen / Weltweite Zunahme von Frei- 
setzungen / IvF in der Schweiz / Lesetips und 
Termine. 

Einzelpreis 5,- DM, Jahresabo 60,- DM. 
Bezug: GID-Redaktion, Winterfeldstr. 3, 

1000 Berlin 30, 303/215 35 28. 


BRASILIEN RUNDBRIEF - April 1990 
Collors Wirtschaft = Wirtschafts-Koller? /Die 
Situation der indianischen Völker: Anklage we- 
gen Völkermord / Stellungnahme des Vorsit- 
zenden der deutsch-brasilianischen Parlamen- 
tariergruppe zum Völkermord an den Indianern 
/ Interview mit Vertretern der Bewegung der 
Landlosen / “Es ist Zeit aufzuwachen“ - Brief 
von Dom Pedro Casaldäliga / Situation im Bun- 
desstaat Acre / Tropenökologischer Kongreß / 
KoBras: Gründung der Kooperation Brasilien / 
Brief der Umweltgruppe GAMBA 

Bezug: Brasilieninitiative Freiburg, In den Wei- 
hermatten 27, 7800 Freiburg 

Preis: 4,- DM (Einzelheft, 15,- DM Jahresabon- 
nement (4 Ausgaben) 


SOLIDARISCHE WELT Nr. 129 
Schwerpunkt Tourismus - Goa: An die deut- 
schen Chartertouristen - *Fliegt zurück ...'* / 
Tourismus - wem nützt, wem schadet er? / Ma- 
rokko: Kein Urlaub im Königreich / Sextouris- 
musund Frauenhandel/ Andersreisen:Beispie- 
le (Senegal und Nepal) / ASW Stellungnahme 
zur “Eine Welt-Woche“ / Medienhinweise und 
Rezensionen zum Tourismusthema. 
Einzelheft: DM 3,- (AboDM 12,-) . 

Bezug: ASW e.V., Hedemannstr. 14, 1000 Berlin 
61 


EPK 5-6/89 

Eigennutz und Entwicklung - Reiche in armen 
Ländern / Herrschende Klassen und Entwick- 
lung in der Dritten Welt / Die Internationale der 
Kleptokraten / Länderbeispiele: Korruption 
und Rückentwicklungin Zaire/Sudan-Interner 
Kolonialismus, Krieg, ruinierte Wirtschaft /*Idi 
Aminescu“ - Die Zerrüttung Rumäniens / Haiti 
Perdu / Ghanas langer Weg aus der Krise / Ar- 
gentinien - Niedergang eines potentiellen Indu- 
strielandes /Der Weltmarkt und die USA diktie- 
ren Jamaikas Entwicklung / Internationaler 
Bankenplatz Panama/ Pakistan -Großgrundbe- 
sitz, Geistlichkeit und Generalität / Taiwan: In- 
dustrieland der Dritten Welt / Außerdem: Viele 
Arme, wenig Reiche - der informelle Sektor / 
Libanesen in Afrika / Kommentar: Der IWF - 
das neue “Kanonenboot“ / Porträt: Ein Bilder- 
buch-Kapitalist aus Indien / EKP didaktisch: 
Überlegungen zu einer Unterrichtseinheit. 
Bezug: EKP (Entwicklungspolitische Korre- 
spondenz), Postfach 20 31 07, 2000 Hamburg 
20, Preis: DM 7,00 


FORUM entwicklungspolitischer Aktionsgrup- 
pen Nr. 144/145 - Mai/Juni 90 

Schwerpunkt: Umbrüche in Osteuropa / Aus- 
wirkungen auf die “Dritte Welt“ / Beiträge zur 
Volksrepublik China / - zu Vietnam * BUKO 
vom 14.-17.6.in Nürnberg: Programm, Anträge, 
Resolutionen, Rechenschaftsberichte * BUKO- 
Politik * DDR-Solibewegung: Interviews, Be- 
richte, Gründungsfieber * EG-Binnenmarkt 92 
und Konzerne: Kaffeemulti Jacobs/Suchard * 
Seminarberichte * Notizen aus der Szene * Ter- 
mine * Buchbesprechungen * Zeitschriften- 
schau. 

Bezug: FORUM entwicklungspolitischer Ak- 
tionsgruppen, Buchtstr. 14/15, 2800 Bremen I 
Abo DM 36,-, Einzelheft DM 3,- (dieses ist ein 
Doppelheft, deshalb DM 6,-). 


Lateinamerika Nachrichten Nr. 191. 
Schwerpunkt: Nicaragua: Die Regierung wech- 
selt, die Revolution bleibt / Dokumentaton: Die 
Rede Daniel Ortegas, 26.2.1990 / Die Wahlenin 
definitiven Zahlen / Die Solidaritätsbewegung - 
der erste Frust ist Überwunden / Abwarten und 
weiter Nica-Kaffee trinken * 

El Salvador: Schwächung der FMLN nach den 
Wahlen / Dokumentation - Eine Geste für den 
Dialog/ Wir wollen Verhandlungen -jetzt!/Ein- 
stellung des bewaffneten Kampfes? * 
Länderberichte: Kuba: Die These vom Erhalt 
des Sozialismus in einem Land / “TV-Antikuba“ 
- US-Imperialismus in Farbe / Lieber (dro- 
gen)tot als rot * Uruguay: Amtsantritt desneuen 
Präsidenten: “Nationale Übereinkunft ä la Ur- 
uguay * Chile: “Dezentralisierung*; Die Bil- 
dungspolitik des Militärregimes * DDR: Soli- 
Gruppen - das 5. Rad am Wagen * Drogen: Ein 
Gipfel ohne Aussicht * Rezensionen * Termine 
Bezug: Lateinamerika Nachrichten, Gneise- 
naustr, 2, 1000 Berlin 61 

Abo 55,- DM, Einzelpreis 5,- DM 


Klaus Hart, Luis Ramalho 
Brasilien - 

Ein politisches Reisebuch 
VSA Verlag Hamburg 1989 
285 Seiten 

DM 29,80 


Ludwig/Has/Neuer 

Der neue Tourismus 

C.H. Beck-Verlag, München 1990 
172 Seiten, DM 19,80 

C.H. Beck Vig,, Wilhelmstraße 9 
8000 München 40 


AK Philippinen der ESG Köln 
Philippinen '89 - Ein Reader 
Eigenverlag der Herausgeber, Köln 1990 
AK Philippinen der ESG 

Bachemer Sır. 27, 5000 Köln 4] 


Der Blick der Medien auf die Dritte Welt 
Die Entwickler (TRICKSTER 18) 

192 Seiten, DM 19,- 

zu bestellen: 

TRICKSTER 

Schmied-Kochel Sır. 6 

8000 München 70 


Hrsg. Eike W. Schamp 
Der informelle Scktor 
1989, 212 Seiten, DM 34,- 
Alano Verlag, 
Kongreßstraße 5 

5100 Aachen 


Horst Siebert 

Die vergeudete Umwelt 

Steht die Dritte Welt vor dem ökologischen 
Bankrott? 

Fischer Taschenbuch Verlag, 199 Seiten 
DM 14,80 


Redemokratisierung in Chile 

Hrsg. ASW, 11/89, 20 S., Themen u.a.: J. Mera, 

Menschenrechte und Gerichtsbarkeit; M. Me- 

doza Prado, Pehuenche-Indianer bedroht durch 

Abholzung der Araukarienwälder; Pidee - the- 

rapeutische Arbeit mit Kindern, die Opfer der 

Repression wurden; Gewerkschaftsbewegung; 

C. Ramirez, Selbstverwaltete Betriebe; A. Link, 

Frauen-Selbsthilfe; J. Riquelme, Über Musik 

und Bilder; Umwelt-Diagnose. 

DM 3,- (incl. Porto) 

rer ASW c.V,, Hedemannstr. 14, 1000 Ber- 
n 


Jörg Meyer-Stamer 

Von der Importsubstitution zur 
Weltmarktfähigkeit 

Probleme und Perspektiven der Informationsin- 
dustrie in Brasilien 

Deutsches Institut für Entwicklungspolitik 
(DIE), 120 Seiten, 1990 

DIE, Fraunhoferstr. 33-36 

1000 Berlin 10 


AKAFRIK, ASW, Medico, Buko u.a. 
Menschenrechtsverletzungen der SWAPO 
medico International, 1990 
Obermainanlage 7, 6000 Frankfurt 1 


Projektgruppe "Rüstungsexport“ KOMZI 
DAIMLER-BENZ - ein Rüstungskonzern 
aufdem Weg ins 21. Jahrhundert 

Idstein, Februar 1990 

218 Seiten, DM 12,80, ab 5 Expl. Rabatt 
Bestellanschrift: KOMZI, Bahnhofstr. 18. 
6270 Idstein 


Neu eingetroffene Bücher/Tagungen 


*Rüstungsstandort Bremen - Abrüstungs- 
fähig?“ - Ein Symposium der BUKO-Ko- 
ordinationsstelle “Stoppt den Rüstungsex- 
port und der Bundstift-Stiftung am 25./ 
26.5. in Bremen. Information und Anmel- 
dung: BUKO-Koordinationsstelle, Bucht- 
str. 14/15, 2800 Bremen 1, 0421/326045 


“Klimakatastrophe: Wendepunkt der In- 
dustrialisierung?“ Eine Arbeitstagung des 
DGB-Bildungswerkes  Nord-Süd-Netz 
vom 15.-17. Juni in Hattingen. Information 
und Anmeldung: DGB Nord-Süd-Netz., 
Postfach 2601, 4000 Düsseldorf 1 


“Namibia. Nation-building in Afrikas jüng- 
stem Staat.“ Ein Seminar der Akademie 
Klausenhof vom 15.-17.6. in Hamminkeln. 
Information und Anmeldung: Akademie 
Klausenhof, Klausenhofstr. 100, 4236 
Hamminkeln 2, 02852/89-1 


Tropentag des Tropeninstituts der Univer- 
sität Gießen, 17./18.5. im großen Hörsaal 
des Botanischen Instituts der Universität. 
Information und Anmeldung: Prof, Moll, 
Prof. Höfner, Schottstr. 2, 6300 Gießen, 
0641/7028410 


Viertes Symposium zur Kultur und Psy- 
chosoziale Situation in Lateinamerika, Ju- 
ni 1990 in Hamburg. Information und An- 
meldung: Dr. H. Riquelme/Scminar für 
transkulturelle Psychatrie UKE, Marti- 
nistr. 52, 2000 Hamburg 20, 040/468- 
4237 


Anthropologie und Ethnographie 


das ist in Worte gefaßte Vielfalt 


CLIFFORD GEERTZ DIE 
KÖÜNSTLICHEN WILDEN 
DER ANTHROPOLOGE ALS 
SCHRIFTSTELLER / HANSER 


rekonstruiert, gedeutet, aber nie erkannt wird. 
160 Seiten. Gebunden. DM 34,- 


Mit welchem Recht und aus wel- 
chem Wissen heraus haben sich 
Ethnologen zu Sprechern fremder, 
‚wilder« Kulturen erheben können? 
Der Kulturanthropologe Geertz 
geht diesen Problem in brillanten 
Analysen der Arbeiten von L£vi- 
Strauss, Evans-Pritchard, Benediect 
und Malinowski nach. Geertz be- 
schreibt ihre bedeutenden wissen- 
schaftlichen Werke als romanhafte, 
subjektive Erlebnisberichte, in de- 
nen der andere Fremde: künstlich 
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14. Bundeskongreb 


na00 Freud 
14.6. "2.0.1990 in Nürnberg 


Samstag, 16.6.90 


9.00-13.00 Plenum . . 
Diskussion der Arbeitsgruppenergebnisse 


Donnerstag, 14.6.90 
12.00-15.00 Anmeldung im Heiliggeistsaal der ESG 


2.0 Plenum BR En 13.00 Mittagessen 
Begrüßung, anschließend Einführung in den Kongreß. 14.30-19.00 Plenum u 
Vorträge: Rechenschaftsberichte des Koordinierungsausschusses, de: 
Erzwungene Normalität und Ausgrenzung Bu . FORUM und der Kampagnen; 
Zur Geschichte der europäischen Fremdenfeindlichkeit Perspektiven der weiteren BUKO-Arbeit 
Gottfried Mergner, Oldenburg Wahl des Koordinierungsausschusses 
Europa 93 — von unten und außen gesehen Abstimmung von Resolutionen 
Claudia von Braunmühl, Berlin 19.00 Abendessen 
anschließend Diskussion 20.00 „Wenn sich Deutschland umarmt...“ 
18.00 Abendessen Musik-Theater, Walter Moßmann 
19.00 Frauenplenum: Verständigung über das Kongreßthema unier 
feministischen Gesichtspunkten Sonntag, 17.6.90 
anschließend offener Abend 9.00-13.00 Plenum 
. Vorträge: 
Freitag, 15.6.90 Die „Dritte Welt“ im Abseits _ 5 ng 
9.00-13.00 Arbeitsgruppen Auswirkungen der Umbrüche in Osteuropa auf den 
13.00 Klienten Europäischen Binnenmarkt und die „Dritte Welt“, beurteil 
; R durch 
14.30-18.00 Fortsetzung der Arbeitsgruppen einen Gast aus der DDR (NN) und 
18.00 Abendessen Roshan Dhunjiboy, Köln (angefragt) 
19.00-21.00 workshops anschließend Diskussion über die Umrisse einer EG-Kamp 
21.00 Salsa-Fesı mit „Caribu* gne . BR 
13.00 Mittagessen, anschließend Heimreise 


Das genauere Programm und Anmeldeformulare gibt es in der BUKO 


Geschäftsstelle: 


Nernstweg 32-34, 2000 Hamburg 50 Tel.: 040/393156 


Anmeldeschluß: 25.5.90 


Nach den Vorstellungen der EG-Politiker soll das Projekt des „Europä- 
ischen Binnemarkts“ Ende 1992 abgeschlossen sein. Die damit verbun- 
denen ’Freiheiten’ des Waren-, Dienstleistungs- und Personenver- 
kehrs, der Kapitalbewegungen werden den westeuropäischen, vorallen 
Dingen bundesdeuischen Konzernen und Banken eine gute Ausgangs- 
basis für den Konkurrenzkampf auf dem Weltmarkt mit den USA und 
Japan verschaffen. 

Ein „vereintes Europa“ wird nicht bei der EG der 12 stehen bleiben: 
Mittel- und Osteuropa sollen in die wirtschaftlichen und politischen 
Strategien miteinbezogen werden. 

Auf der Verliererseite dieses von oben initiierten Einigungsprozesses 
finden sich die sozialen Gruppen wicder, die in den Industrieländern 
ohnehin schon an den gesellschafilichen Rand gedrängt sind: Asylbe- 
werberInnen, Frauen, Teile der Industriearbeiterschaft und ihre Ver- 
tretungen, Kleinbauern/-bäuerinnen. 


Konsequenzen wird eraberauch fürdie „Dritte Welt“ haben. Hier ist zu 
fragen, ob der europäische Binnenmarkt die ohnehin schon minimalen 
Spielräume für eine Befreiung der Länderder Drei Kontinente ausdem 
Würgegriff’ des Weltmarktes noch einmal verkleinern wird oderob sich 
vielleicht doch neue Möglichkeiten für eine eigenständige Entwick- 
lung eröffnen. 

1992 ist noch durch ein anderes „europäisches“ Ereignis bestimmt: 
dann jährt sich zum 500. Mal die Unterwerfung von Zentral- und Süd- 
amerika durch die europäischen Kolonisatoren. 

Aufihrem 14. Bundeskongreß werden die entwicklungspolitischen Ak- 
tionsgruppen die damit aufgeworfenen Fragestellungen diskutieren 
und versuchen, Gegenstrategien zu entwickeln. Der 14. Bundeskon- 
greß wird Ausgangsbedingungen und Möglichkeiten für die Zusam- 
menarbeit der verschiedenen sozialen Bewegungen im In- und Aus- 
land in Hinblick auf 1992 diskutieren. 


Bundeskongreß entwicklungspolitischer Aktionsgruppen, Nernstweg 32-34, 2000 Hamburg 50, Tel. 040/39 3156 
Postgiroamt Hamburg, Konto 791 12-201, BLZ 200 100 20 


| | EG ’92 und „Dritte Welt“ 
Zukunft Europas — auf wessen Kosten? 


